
        
            
                
            
        

    























A Faint Cold Fear Thrills Through My
Veins William Shakespeare


 


 


Zu diesem Buch


 


Er
war so müde, daß er den Lichtschein unter der Zimmertür nicht bemerkte. Bei
seinem Eintritt richtete sich Maeve in seinem Bett auf und blickte ihn
vorwurfsvoll an. Sie war bis auf die Handschuhe unbekleidet und hielt eine
Pistole auf ihn gerichtet.


«Mein
Gott, Sie haben sich ja wirklich Zeit gelassen!»


 


Dr. Hugh Godfrey hat soeben «ins
Paradies geschaut» — wie er meint — und dann schaut er in eine Pistolenmündung.
Nicht so der rechte Abschluß eines leidenschaftlichen Schäferstündchens mit
Clarissa Pritchett, die ebenso wie er eine Woche auf der
Schönheits-/Schlankheitsfarm, oder genauer Schloß, verbringt. Er allein, sie in
Begleitung ihres langjährigen Liebhabers und Kollegen, Jonathan Powers, sowie
seiner Mutter, Mrs. Rees. Letztere ist in der kleinen Schar der (Stamm-)Gäste
die einzige, die wirklich krank ist.


Godfrey ist jedoch nicht der einzige,
der in dieser Nacht durch das Schloß geistert und die Nacht nicht in seinem
Zimmer verbringt. Immerhin hindert ihn Maeve daran, es wieder zu verlassen. Und
so kriegen sie das, was sich sonst noch so alles zwischen Empfangshalle und
Solarium, zwischen Gymnastikkeller und Turmzimmer abspielt, nicht mit. Dafür
entdeckt er — als zweiter — eine Leiche im Swimmingpool.


 


«Los,
los, kommen Sie», sagte er heiser zu Jonathan. Auf unsicheren Beinen rannte er
um den Pool, trampelte über Farne und gummiartige Blätter. Er versuchte, unter
die fest angebundenen Arme zu fassen, aber es gelang ihm nicht, er rutschte ab
und glitt ins Wasser.


«So
helfen Sie mir doch.»


«Es
ist doch sinnlos», sagte Jonathan. «Er ist tot. Das sehe ja sogar ich.»


 


 


Nancy Livingston, geboren in
Stockton-on-Tees, hat als Schauspielerin, Verkäuferin, Sekretärin, Köchin,
Stewardess und bei verschiedenen Fernsehgesellschaften gearbeitet, ehe sie zu
schreiben begann. Dies ist ihr erster Kriminalroman und zugleich der Beginn
einer Serie mit G. H. D. Pringle, einem pensionierten Steuerbeamten, der als
Privatdetektiv sein schmales Einkommen aufbessert.
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  Gerard Mayhew Willoughby

  
  	
  hat es als Sproß eines verarmten Adelszweigs
  nur noch bis zum Colonel gebracht und zu einer Gesundheitsfarm, die jedoch
  vor allem von seinem Bruder

  
 

 
  	
  Dr. Thomas Willoughby

  
  	
  geleitet wird, der als Arzt über seine
  reiche Gästeschar wacht, sowie von seiner Frau

  
 

 
  	
  Consuela Willoughby,

  
  	
  dem lebenden Aushängeschild für ihr
  Unternehmen, denn so schlank und schön wollen gern

  
 

 
  	
  Sheila Arburthnot und Melody Brown

  
  	
  werden. Beide strampeln sich nach Kräften
  ab, gesellschaftliche Sprossenleitern und

  Querfeldeinmarathons zu bewältigen. Im
  Gegensatz zu

  
 

 
  	
  Mrs. Rees,

  
  	
  die eine Hüftoperation hinter und ein
  krankes Herz in sich hat. Unglücklicherweise hat sich ihr Sohn und
  Möchtegern-TV-Mogul

  
 

 
  	
  Jonathan Powers

  
  	
  entschlossen, seiner Mitarbeiterin und
  Exgeliebten

  
 

 
  	
  Clarissa Pritchett,

  
  	
  die seine Mutter begleitet und mit ihr eine
  erholsame Woche genießen wollte, einen Strich durch die Rechnung zu machen.
  Das gleiche ist auch

  
 

 
  	
  Mr. van Tenke

  
  	
  gelungen. Sein Erscheinen löst vielfältige
  Reaktionen aus, selbst das Personal wie

  
 

 
  	
  Virginia Fawcett, Mrs. Ollerenshaw,
  Millicent, Beverly, Mrs. Burg und Wilfred Wilson

  
  	
  bleiben nicht verschont.

  
 

 
  	
  Maeve

  ,

   

  
  	
  allerdings muß sich der Attacke eines
  Vierbeiners erwehren und kriegt es dann mit den Zweibeinern zu tun, nicht
  zuletzt mit

   

  
 

 
  	
  Detective Inspector
  Keatly

  
  	
  der einen Fall übernimmt, dem man seinem
  Kollegen

   

  
 

 
  	
  Detective Inspector
  Robinson

   

  
  	
  abgenommen hat, und der außerdem noch von
  einem Privatdetektiv namens

   

  
 

 
  	
  G. H. D. Pringle

  
  	
  bearbeitet wird, im Auftrag von Dr.
  Willoughby, einem ebenso unscheinbaren wie gescheiten älteren Herrn. Man
  merke sich diesen Namen.
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Für Nancy, in Liebe. NL


 


 


 


 


 


 


 


 


 


Dieses Buch hat nichts zu tun mit
irgendwelchen wirklichen Menschen, toten oder lebenden, und vor dem
Polizeiposten in Pickering steht auch keine Telefonzelle.
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«Schloß Aquitaine wurde von Heinrich
II. als Geschenk für seine Frau erbaut. An ihrem zehnten Hochzeitstag kerkerte
er sie dort ein...» Mrs. Burg hielt inne.


Hugh lauschte interessiert. Er stellte
sich vor, wie es wäre, wenn er bei seiner Heimkehr Marion einfach in einem der
vier Schlafzimmer ihres gemeinsamen Hauses einsperren würde. Er seufzte. Ganz
sicher enthielt der Hypothekenbrief irgendeine Klausel, die derlei untersagte.
Und prompt meldete sich sein Magengeschwür: körperlicher Beweis, daß Marion und
er noch immer, wie es in der Bibel hieß, ein Fleisch waren.


Von ihrem Platz hinter dem
Empfangstisch fuhr Mrs. Burg fort: «Das Schloß ist seit 1503 im Besitz der
Familie Willoughby. Vor Zeiten führten sie auch den gräflichen Titel derer von
Pickering, doch im Jahre 1789, die Französische Revolution hatte gerade ihren
Höhepunkt erreicht, brach der Earl mit seiner Familie zu einem Ferienaufenthalt
nach Paris auf. Seine Fähigkeit, die Situation einzuschätzen, war wohl etwas
begrenzt. Als die Pariser ihn mit ‹Bürger› anredeten, beschimpfte er sie als ‹Verdammte
Ausländen. Trotzdem hätte er vermutlich um die Guillotine herumkommen können — die
Franzosen hatten eine Scheu, jemanden hinzurichten, dessen Namen sie nicht
richtig aussprechen konnten —, doch der Earl wies alle gütlichen Vorschläge,
Geld für die neue Republik zu spenden, als erpresserisch zurück und landete so
zusammen mit seiner Frau und allen seinen Kindern — bis auf den jüngsten Sohn —
auf dem Schafott.


Dieser Sohn war nicht in Eton gewesen
und verstand deshalb einigermaßen Französisch. Als der Oberaufseher in seinem
Gefängnis ihm anbot, ihm seine — leider ausnehmend häßliche — Tochter zur Frau
zu geben, griff der junge Mann ohne Zögern zu, obwohl das Mädchen nicht einmal
eine Mitgift bekam. Und auf Vorschlag seines Schwiegervaters willigte er ein,
auf seinen Titel einstweilen zu verzichten, bis sich die Zustände in Frankreich
wieder normalisiert hätten. Doch tragischerweise fand er dann in der Schlacht
von Waterloo den Tod. Zwar hatte er noch den jetzigen Zweig der Familie
begründen können — aber unglücklicherweise, während er auf der falschen Seite
stand. Die gegenwärtigen Besitzer, die das Schloß im Jahre 1979 in ein
Sanatorium umwandelten, sind deshalb nur schlicht als Colonel und Mrs.
Willoughby anzureden. Wenn Sie genau hinsehen, werden Sie übrigens bemerken,
daß sie noch immer eine Guillotine im Wappen führen. Die beiden gespreizten
Finger darunter sollen Triumph über Widrigkeiten symbolisieren. Wenn ich Sie
dann jetzt zu Ihrem Zimmer führen darf...»


Hughs Lächeln war das eines Menschen,
der realisiert, daß er eine falsche Wahl getroffen hat, aber auf Grund der
bereits geleisteten Anzahlung nicht mehr zurück kann. «Gibt es jemanden, der
sich um das Gepäck kümmert?»


Mrs. Burg bewegte sich mühsam hinter
dem Tresen hervor. Hugh hatte mit professionellem Blick bereits eine
arthritische Wirbelsäule diagnostiziert; nun sah er, daß sie offenbar auch noch
unter entzündeten Fußballen litt. Ihr Blick schweifte suchend durch die riesige
Eingangshalle. «Eigentlich haben wir fürs Gepäck einen Mann...» Sie wedelte
unsicher mit ihrer altersfleckigen Hand, so als könne sie ihn dadurch
herbeizaubern. «Leider scheint er im Moment nicht greifbar zu sein.»


Hugh starrte hinunter auf den Lederkoffer,
ein Geschenk seines Vaters zu seinem einundzwanzigsten Geburtstag. Er wog
selbst leer etwa eine Tonne. Mrs. Burg humpelte auf ihn zu.


«Ich helfe Ihnen.»


«Nein, nein!»


Das Lächeln auf seinem Gesicht war zu
einer Grimasse gefroren.


Er warf sich seinen Tweed-Mantel über
die Schulter, packte die Reisetasche und zuletzt den Koffer. Der steile Weg vom
Parkplatz bis hierher — zuerst durch einen trockengelegten Wassergraben und
dann über schlüpfriges Kopfsteinpflaster — hatte ihn völlig fertiggemacht. Und
nun noch das hier. Vielleicht wollte sein Vater, daß er jung sterben sollte? Er
wie auch die Mutter hatten seine Heirat mit Marion immer mißbilligt. Versuchten
sie nun aus dem Jenseits, seinen schnellen Abgang zu bewerkstelligen, damit sie
bald wieder vereint wären?


Unwillig runzelte er die Stirn. Er
durfte solchen morbiden Phantasien keinen Raum geben, schließlich war er hier,
um sich zu entspannen, sich körperlich und seelisch zu erholen. Sein Vertreter
kostete jeden Tag ein Vermögen, je schneller er also damit anfing, um so
besser. Mit zusammengebissenen Zähnen folgte er Mrs. Burg den Korridor
hinunter.


Wo war der Komfort, den man im
Hausprospekt versprochen hatte? «Gemütlich eingerichtete Zimmer, jedes mit
eigenem Kaminfeuer... Der Colonel und Mrs. Willoughby werden sich bemühen,
jedem ihrer Gäste wieder zu ihrer alten Vitalität zu verhelfen...» Von diesem
kahlen, zugigen Steinkorridor war nicht die Rede gewesen. Regelrechte Böen
hoben die Kokosläufer und ließen die Ritterrüstungen scheppern.


Mrs. Burg hob fröstelnd die Schultern.
«Wir versuchen den Geruch loszuwerden.»


«Den Geruch?» Vor Hughs innerem Auge
erschienen Generationen längst verblichener Willoughbys, wie sie, unter den
Steinplatten vor sich hin modernd, noch im Verwesungszustand trotzig zwei knöcherne
Finger reckten.


«Vom heißen Essen. Den Gästen, die am
nächsten Tag abreisen, ist es gestattet, am letzten Abend hier eine warme
Mahlzeit einzunehmen. Der Essensduft ist für die übrigen Gäste mitunter
irritierend, besonders für die auf Flüssigdiät.»


Ihr Ton vermittelte, daß es mit dieser ‹Flüssigdiät›
eine besondere Bewandtnis habe. «Glauben Sie, daß mir die auch verordnet wird?
Die Flüssigdiät, meine ich?» fragte Hugh interessiert. Sie musterte ihn von
oben bis unten, als schätze sie nicht nur seine Chancen auf Flüssigdiät,
sondern seine Lebenschancen überhaupt ab.


Sie nickte. «Doch, ja — Flüssigdiät.
Ganz sicher.»


Schockartig kam ihm die Erkenntnis, daß
er nicht nur übergewichtig, sondern fett sei — fett und schwabbelig; vermutlich
war es nur noch eine Frage der Zeit, bis sich seine Arterien infolge der
Ablagerungen zusetzten. Er reckte sich und zog den Bauch ein. Sofort machte
sich sein Magengeschwür bemerkbar. «Einen Augenblick bitte, ich habe
Schmerzen.» Mrs. Burg blieb geduldig stehen. So etwas erlebte sie jede Woche.
Alle, die kamen, waren krank. Und alle erwarteten Wunder. Wirklich töricht. Ihr
fiel ein, daß Hugh zum erstenmal da war. Sie öffnete eine wuchtige Eichentür.


«Dies ist die Bibliothek. Rauchen ist
hier untersagt.» Hugh erinnerte sich an Seite zwei des Hausprospektes. Er
nickte und genoß für einen Moment die Wärme des Raumes.


«Oliver Cromwell hat auf einem seiner
Feldzüge nach Norden in diesem Schloß Quartier gemacht und sich in diesem Raum
hier aufgehalten.»


«Ach, wirklich?»


Dann hatte seine Faust womöglich auf
eben jenem schweren Tisch da drüben geruht? Jetzt war er übersät mit alten
Ausgaben der Zeitschrift The Field und Merkblättern des
Landwirtschaftsministeriums.


«An dem Tisch dort hat er gesessen und
das Todesurteil für dreitausend irische Soldaten unterschrieben.»


Hugh versuchte, sich zu wehren.
Schließlich hatte er für den Aufenthalt hier einiges hinblättern müssen. «Der
Blick auf den Park ist wirklich großartig. Der hat Cromwell bestimmt auch
beeindruckt!»


«Unter den Bäumen da hinten liegen
Pestopfer begraben. Der Schwarze Tod hat hier im fünfzehnten Jahrhundert
schlimm gewütet.»


Er sehnte sich nach der Geborgenheit
seines Zimmers, aber bevor er auch nur einen Blick hineinwerfen konnte, hatte
Mrs. Burg die Tür zu Nummer acht schon wieder geschlossen.


«Das Zimmer ist leider noch nicht
bereit. Ihr Vorgänger — einer unserer regelmäßigen Gäste — hatte letzte Nacht
ein kleines Mißgeschick. Er wird eben allmählich ein bißchen senil.»


Hugh verspürte Mordgelüste. Wenn er
nicht so erschöpft gewesen wäre, hätte er die erstbeste Axt von der Wand
gerissen und Mrs. Burg den Schädel gespalten. Sie wandte sich zu ihm um. Ihre
buschigen Augenbrauen wuchsen über der dünnen Nase zusammen und verliehen ihrem
Gesicht trotz des Lächelns einen grimmigen Ausdruck.


«Lassen Sie Ihr Gepäck doch einfach
hier stehen. Es ist ohnehin Zeit für den Tee.» Wie zur Bestätigung erklang aus
einiger Entfernung ein Glockenzeichen.


«Wo wird der Tee serviert?»


«Im Solarium.» Ihr gekrümmter Finger
wies den Gang hinunter, den Weg zurück, den sie gerade gekommen waren. Hugh
marschierte los und bemühte sich, die neuerlichen Mordgedanken zu unterdrücken.


Er war überrascht, daß ihm die
gepolsterte Tür nicht gleich aufgefallen war. Man hatte sie direkt gegenüber
der Bibliothek in die Mauer eingelassen. An dieser Seite des Ganges gab es
keine Fenster, und die Tür bildete die einzige Öffnung im ansonsten
ununterbrochenen Mauerverlauf.


Bei seiner Ankunft hatte er bemerkt,
daß das Schloß eine eigenartige Architektur besaß — es wies nur drei, statt der
sonst üblichen vier Außenmauern auf. Die nach Südwesten gehende Seite wurde
statt dessen von einer hohen Glaskuppel überwölbt. Er fragte sich, wie es zu
dieser baulichen Veränderung gekommen sein mochte. Die Erklärung war einfach:
Nachdem im Jahr 1979 das Anwesen durch Erbschaft an den Colonel gefallen war,
hatte seine Frau erklärt, daß sie nicht vorhabe, sich mittelalterlichen
Unbequemlichkeiten auszusetzen, vielmehr beabsichtige sie, das Schloß in eine
Stätte des Luxus und des Wohllebens zu verwandeln, würdig der sprichwörtlichen
Stadt Sybaris. Es gelang ihr, den für die Grafschaft Yorkshire zuständigen
Bevollmächtigten der Gesellschaft zur Erhaltung ländlicher Schlösser nach
Aquitaine zu locken und ihn zu überzeugen, daß die aus viktorianischer Zeit
stammenden Stützpfeiler außen an der Südwestmauer eine architektonische Sünde
seien. Damit hatte sie zweifellos recht — nur erfüllten sie dummerweise auch
eine Funktion. Die unglückseligen Männer des Abbruchteams kamen nicht einmal
mehr dazu, den Rückwärtsgang einzulegen, da hatten die herabstürzenden
Gesteinsbrocken sie schon samt ihren Planierraupen unter sich begraben.


Mrs. Willoughby verspürte durchaus
Anteilnahme für die armen Hinterbliebenen, vor allem aber doch Genugtuung. Ihr
Hof war nun von Sonnenlicht durchflutet, und der National Trust hatte keinen
Mucks von sich gegeben. Sie sagte dem Bevollmächtigten der Gesellschaft zur
Erhaltung ländlicher Schlösser ein paar tröstende Worte und schickte ihn dann
nach Hause. Kaum war er weg, begann sie mit den Umbauarbeiten. Ein Swimmingpool
wurde gebaut, überdacht von einer riesigen gläsernen Kuppel, unter der eine Art
tropisches Paradies entstand. Umgeben von üppigem Grün konnten sich die Gäste
in dem mit duftenden Essenzen versetzten Wasser aalen; sie konnten aber auch
hinausschwimmen, dorthin, wo der Pool sich als Teil der Terrasse im Freien
fortsetzte, konnten ihren Blick über die weite Moorlandschaft schweifen lassen
und dann wieder zurücktauchen in den von grünem Dämmerlicht erfüllten Raum wie
in einen warmen Mutterschoß. Es war dieser Raum, der die Bezeichnung «Solarium»
führte.


Zum Gedenken an die getöteten Männer
des Abbruchteams hatte Mrs. Willoughby eine blaue Plakette anfertigen lassen.
Die feierliche Enthüllung wurde von dem Präsidenten der Gesellschaft zur
Erhaltung ländlicher Schlösser höchstselbst vorgenommen. Seitdem rostet sie
hoch oben in der Mauer, überwuchert von Jasmin und Bougainvillea langsam vor
sich hin.


Hugh entzifferte die blankgeputzten
goldenen Lettern — «Solarium: Bitte schließen Sie die Tür». Er drückte
dagegen. Sie ging jedoch offenbar nach außen auf. Er zog. Eine Welle
feucht-heißer Luft schlug ihm entgegen, und sofort klebte ihm das Hemd am
Körper. Es herrschte ein ohrenbetäubender Lärm — frenetische Pfauenschreie,
noch übertönt von schrillen Menschenstimmen. Der Mangel an Sauerstoff
verursachte ihm Atemnot, so daß er keuchend nach Luft rang. In dem allgemeinen
Tumult unterschied er eine hohe, durchdringende Stimme, begleitet von einem
meckernden Lachen: «Ich erspähe einen Fremdling. Das sagt man doch hier in
England, oder? Wenn jemand kommt, den man nicht kennt?»


Fünf Leute wandten ihre Köpfe und
starrten Hugh kritisch an: er war der einzige, der einen Anzug trug. Mit
Schrecken fiel ihm die Anmerkung im Hausprospekt ein «Bringen Sie bequeme
Hauskleidung mit». Derartige Empfehlungen hatten sich in der Vergangenheit
stets als Falle entpuppt — hier war es offenbar ernst gemeint. Alle schienen
Bademäntel zu tragen. Er sah seinen schäbigen Kaufhaus-Bademantel vor sich, den
er eingepackt hatte in der festen Überzeugung, daß er ihn nur in der
Abgeschlossenheit seines Zimmers tragen würde. Konnte er damit wirklich hier
erscheinen? Er holte tief Luft, entschlossen, sich damit herauszureden, daß er
so vielbeschäftigt sei und deshalb erst in letzter Minute Zeit gehabt habe zu
packen... Seine Brille beschlug. Er stolperte, fiel ein paar Steinstufen
hinunter und landete der Länge nach in ihrer Mitte.


Er hörte besorgtes Getuschel und
spürte, wie er von ungeübten Händen angefaßt und kurz abgetastet wurde. Die
helle Stimme einer Frau verkündete: «Das sagen wir nur im Parlament, Mr. van
Tenke, aber nicht auf Aquitaine! Außerdem ist dies hier kein ‹Fremdling›,
sondern vermutlich einer unserer neuen Gäste. Mr. Godfrey, nicht wahr?» fuhr
sie etwas unsicher fort, denn Hugh hatte sich inzwischen halb aufgerichtet und
konnte nun nicht länger ignoriert werden.


«Ich hoffe, Sie haben sich nichts
gebrochen, Mr. Godfrey?»


Hugh schüttelte benommen den Kopf. Vor
seinen Augen tanzten Lichtblitze.


«Willkommen, herzlich willkommen auf Aquitaine.»
Noch immer halb blind, sah er bittend an ihrer beigefarbenen Gestalt hinauf.
«Könnte ich wohl bitte eine Tasse Tee haben? Mit Milch und Zucker — au...!»
Eine wohlmeinende Hand hatte ihn am Arm gefaßt, der vom Sturz geschwollen und
höchst empfindlich war. Die Galle schoß ihm in den Mund — das Magengeschwür.
«Viel Milch bitte», stöhnte er, aber die Beigefarbene schüttelte mißbilligend
den Kopf: «Das kommt gar nicht in Frage, Mr. Godfrey. Höchstens Kamillentee mit
Honig. Es ist wichtig, gleich richtig anzufangen, nicht wahr?» Die übrigen vier
nickten heftig mit dem Kopf. Da sie litten, sollte auch er leiden.
Virginia Fawcett, Sekretärin und persönliche Assistentin von Mrs. Willoughby,
übernahm es auch gleich, ihn vorzustellen. «Dies ist Mr. Godfrey. Es ist sein
erster Besuch bei uns.» Ungeachtet eines Klagelauts packte sie ihn fest am
rechten Ellbogen, gerade als er sich die Brille putzen wollte.


«Darf ich Ihnen Mrs. Arburthnot
vorstellen? Sie ist schon unzählige Male hier gewesen, nicht wahr, Sheila?»
Hugh sah verschwommen etwas Grünliches, das weiter oben in Rosa überging. Die
Stimme war von solcher Kultiviertheit, daß er sich am liebsten irgendwo
verkrochen hätte.


«Dreizehnmal, oder vielleicht sogar
öfter? Ich kann mich nie erinnern! Diesmal bin ich in Nummer drei. Das verdanke
ich der lieben Virginia.» Sie reichte ihm eine weiche Schlabberhand. Die Spitze
ihres Taschentuchs kratzte. «Nummer drei ist die Plantagenet-Suite», teilte sie
ihm mit vertraulich gesenkter Stimme mit. «Mit eigener Toilette. Darauf lege
ich immer Wert. Sie auch?»


Hugh nickte. «Was ist mit Nummer acht?»
erkundigte er sich. «Ist das auch mit eigener Toilette?» In seinem Rücken
kreischte höhnisch ein Pfau. Hugh spürte seine Nackenhaare sich sträuben, aber
er riß sich zusammen. «Wie ich hörte, soll mein Vorgänger, was das Aufsuchen
der Toilette angeht, Probleme gehabt haben...» Seine Schienbeine taten ihm weh.
Er hätte sie gern ein bißchen gerieben, aber Miss Fawcett hatte ihn schon
wieder am Ellbogen gepackt.


«Das war nicht sein Problem», zischte sie, «und Nummer acht
hat keine Toilette, aber ein Bidet.» Ihre Stimme nahm wieder ihren alten
zuckrigen Ton an. «Dies hier ist Miss Brown, sie ist ebenfalls Stammgast bei
uns.»


Miss Browns Hand fühlte sich unangenehm
schuppig an. Hugh zog die seine schnell zurück und rieb sie verstohlen am
Hosenbein.


«Spielen Sie Krocket, Mr. Godfrey?»


«Leider nein.»


«Warum versuchen Sie nicht, es zu
lernen. Wir sind ja eine ganze Woche hier.»


Sie spuckte beim Sprechen. Hugh wollte
sich vorsichtig zurückziehen, doch in diesem Moment tauchte vor ihm eine
verschwommene Gestalt auf, groß genug, einen Schatten auf sein Gesicht zu
werfen. Wieder ertönte das meckernde Lachen. Miss Fawcett sagte ehrerbietig:
«Darf ich Ihnen Mr. van Tenke vorstellen? Er ist ebenfalls zum erstenmal hier;
er ist ein Freund der Familie.» Ihr Ton sagte mehr als alle Worte. Obwohl noch
immer halb benommen, bekam Hugh doch mit, daß zwischen ihm und diesem van Tenke
eine soziale Kluft bestand. Er selbst rangierte offenbar auf der
gesellschaftlichen Stufenleiter ziemlich weit unten, während van Tenke seinen
Platz ziemlich weit oben hatte. Van Tenkes Händedruck war ebenso unerwartet wie
schmerzhaft. Hugh stieß einen kleinen Schrei aus und überhörte so Miss Fawcetts
Ankündigung: «Hier ist Jessie mit Ihrem Tee!» Bei dem Versuch, seine Hand in
Sicherheit zu bringen, stieß er mit dem Ellbogen die hinter ihm stehende Jessie
an. Ein Schwall brühend heißer, goldgelber Flüssigkeit verwandelte die
beigefarbene Seide von Miss Fawcetts Kleid in dunkles Schlammbraun. Jetzt war
sie es, die aufschrie. Ihr Schrei war so inbrünstig und durchdringend, daß ein
ältlicher Pfauenhahn ihn für einen Paarungsschrei hielt und in verzückter
Erwartung ein Rad schlug.


 


 


Entlang einer der einspurigen Straßen
auf der moorigen Ebene, oberhalb von Danby, schlich im Schneckentempo ein
Lancia Beta. Die Beifahrerin und ein weiterer weiblicher Fahrgast waren so
erschöpft, daß ihnen selbst das Sprechen zuviel war. Doch schließlich raffte
sich eine von ihnen auf. «Wir sind schon mindestens zwanzig Kilometer daran
vorbei.»


«Blödsinn!»


Der Fahrer war beruflich angewiesen auf
Durchsetzungefähigkeit und erprobte diese auch in seinem Privatleben. Jonathan
P. Powers war Fernsehproduzent. Er pflegte sich und seine Tätigkeit mit den
Worten zu umschreiben: «Ich bin eine kreative Persönlichkeit und bemühe mich,
anspruchsvolle Programme zu entwickeln und zu gestalten.» Leider hatte er seit
langem den Anschluß verpaßt. Die alten Inhalte waren seit geraumer Zeit nur noch
banal, die ehemals avantgardistischen Formen heute hoffnungslos altmodisch.
Jonathans Situation in der Fernsehbranche war vergleichbar der einer
Sternschnuppe im interplanetarischen Raum: Er war dabei, sich
hinauszukatapultieren. In stillen Nachtstunden wurde ihm diese Tatsache
zuweilen bewußt und machte ihn am Tag nur noch aggressiver. In den Studios
mischte er sich rücksichtslos in fremde Gespräche, die bei seinem Auftritt
alsbald versandeten, und versuchte alle möglichen Leute festzuhalten und durch
einen tiefen Blick in ihre Augen festzustellen, was sie von ihm hielten. Wenn
sie ihn bewunderten oder beneideten — gut. Doch in den meisten Augen stand
Mitleid.


Daß er sie auf ihrer Fahrt begleitete,
kam den beiden Frauen ungelegen, aber Jonathan hatte dies einfach nicht zur
Kenntnis nehmen wollen. In den vergangenen fünf Stunden war ihnen noch einmal
ganz deutlich geworden, wie unerwünscht ihnen seine Anwesenheit war. Seine
Mutter, die im Fond saß, war empört. Das sah Jonty ähnlich. Er war schon als
Kind groß darin gewesen, anderen den Spaß zu verderben! Sie und Clarissa hatten
sich auf Ferien zu zweit gefreut, bis ihm eingefallen war, daß er eigentlich
mitfahren könnte. Unbehaglich rutschte sie auf dem Polster der Rückbank ein
Stück zur Seite. Ihre Hüfte schmerzte noch von der Operation. Wenn sie und
Clarissa wie geplant in ihrem kleinen Auto gefahren wären, dann hätte sie vorn
sitzen und die Fahrt genießen können. Und sie wären längst da gewesen.


«Warum hörst du nicht auf sie, Jonty?
Es ist jetzt das dritte Mal, daß wir uns verfahren...»


«Sei still, Mutter!»


Krachend schaltete er herunter; er
hatte wieder einmal vergessen, daß es heutzutage fünf Gänge gab. Mrs. Rees
kochte innerlich. Diese Abfuhr hatte sie nicht verdient.


Vorn auf dem Beifahrersitz schloß die Ehrenwerte
Clarissa Pritchett die Augen und versuchte sich zu erinnern, was sie damals auf
die Idee gebracht haben mochte, mit Jonathan etwas anzufangen. Zugegeben, vor
zehn Jahren war alles anders gewesen. Damals war ei im Kommen, die großen
Sonntagszeitungen hatten seinen Sendungen jedesmal Vorabkritiken gewidmet, er
wurde für alle möglichen Preise nominiert. Und sie selbst war damals seine
bevorzugte Mitarbeiterin gewesen, zuständig für das Aufspüren von Themen und
Trends. Das alles hatte sich geändert. Inzwischen mußten sie schon froh sein,
wenn sein Name in der Daily Mail erwähnt wurde, und oft genug geschah es
im Zusammenhang mit einem Verriß. Von der besten Sendezeit abends nach den
Nachrichten waren sie in nunmehr zehn Jahren in das belanglose Nachmittagsprogramm
abgerutscht. Und was ihre private Beziehung anging, so erschien sie ihr kaum
weniger öde als die Moorlandschaft um sie herum. Wenn sie verheiratet wären,
hätte sie wenigstens die Scheidung einreichen können. Plötzlich brach der Wagen
zur Seite aus und kam mit einem Ruck zum Stehen. Die Augen noch immer
geschlossen, wappnete sie sich für den Stoß, der jetzt folgen mußte. Vielleicht
war dies die Lösung? Als sie schließlich die Augen öffnete, sah sie vor sich
zwei Schafe, die, geschäftig kauend, gleichmütig ins Wageninnere starrten.


«Diese verdammten Bauern! Die Viecher
sind mir direkt vor den Kühler gelaufen!»


Jonathan preßte heftig und rhythmisch
den Daumen auf die Hupe.


«Wir sind hier auf einer
nichteingezäunten Straße — damit war zu rechnen. Außerdem sind wir vorhin an
einem Warnschild vorbeigekommen...!»


«Ja, das habe ich auch gesehen»,
bestätigte Mrs. Rees. Ihre schlechte Stimmung begann zu weichen.


«Schon gut, schon gut. Gib mir mal die
Karte.»


Es dauerte eine Weile, bis er begriff,
daß er sie falschherum hielt und umdrehte; dabei verhedderte sich seine
indische Kette mit dem Lesezeichen. Er fluchte. Seine Sonnenbrille rutschte ihm
vom Haar zurück auf die Nase, und er fluchte noch mehr.


«Verdammt! Wo, hast du gesagt, sind wir
jetzt?»


Clarissa deutete mit dem Finger darauf.


«Aber dann sind wir viel zu weit
nördlich. Wozu, zum Teufel, hast du uns hier heraufgejagt?»


Sie schloß wieder die Augen, diesmal,
um sein Gesicht nicht mehr sehen zu müssen, und versuchte erneut, sich ins
Gedächtnis zu rufen, was sie damals an ihm angezogen hatte. Doch sie konnte
sich einfach nicht mehr erinnern.


«Clarissa, ich habe dich etwas
gefragt!»


«Was möchtest du, daß ich tue?»


«Uns den Weg nach Aquitaine
zeigen, natürlich! Es sei denn, du hast vor, hier oben die Nacht zu
verbringen.»


«Fahre rückwärts bis zur nächsten
Kreuzung, und dann wende.»


«Warum denn das? Das ist ja fast ein
Kilometer.»


«Geradeaus sind es bis zur nächsten
Kreuzung mehr als vier Kilometer!»


«Ach, zum Teufel! Ich wende einfach
hier.»


Er kurbelte das Wagenfenster herunter
und brüllte: «Bewegt euch, ihr blöden Viecher! Macht, daß ihr wegkommt!» Er
wünschte, er hätte die beiden dabeigehabt, als er seinen Dokumentarfilm über
Schlachthöfe drehte — denen wäre ihr dummes Grinsen schon vergangen.


Friedlich kauend, doch ansonsten
bewegungslos, verfolgten die beiden Schafe seine Versuche, auf der engen Straße
zu wenden. Selbst Noah kann, als er mit der Arche auf dem Berge Ararat
strandete, kaum verzweifeltere Lenkmanöver ausgeführt haben! Irgendwann war es
dann geschafft. Doch als er durch die Windschutzscheibe blickte, sah er sich
einer vielköpfigen Schar von Schafen gegenüber — mittels unergründeter
Fähigkeiten, die es der Kreatur erlauben, untereinander auch über größere
Abstände in Kontakt zu treten, war offenbar auch der Rest der Herde
herbeigerufen worden. Jonathans Reaktion war so vorhersehbar, daß Clarissa es
vorzog, wieder die Augen zu schließen.


Mrs. Rees jedoch beobachtete
kopfschüttelnd, wie Jonathan draußen herumlief und durch Gebrüll und Armwedeln dafür
sorgte, daß die Schafe sich nur um so dichter zusammendrängten. Sie tippte
Clarissa von hinten leicht auf die Schulter: «Sei froh, daß du nicht mit ihm
verheiratet bist, meine Liebe.»


 


 


Die Bewegungen des unidentifizierten
Hubschraubers über und am Rande des Luftsperrgebiets Fylingdales wirkten so
unentschlossen, daß die Beobachter an den Radarschirmen ihn zunächst für einen
Schwarm aufbrechender Zugschwalben gehalten hatten. Im Hubschrauber selbst
hielten zwei Leute im weichen irischen Tonfall eine dringende Beratung ab.


«Weißt du, wo zum Teufel wir hier
sind?»


«Über Yorkshire, glaube ich. Ich bin
mir sogar ziemlich sicher. Wenn das da unten nämlich Lancashire wäre, hätten
wir längst die Pennines sehen müssen. Schau mal, ob du irgendwo eine
Römerstraße entdecken kannst, Maeve.»


Sean glaubte an Sichtflug; Instrumente
konnten einen immer im Stich lassen. Maeve kniff die Augen zusammen und starrte
hinunter. «Ich kann nichts mehr erkennen, es ist zu dunkel.»


«In Killemorragh scheint jetzt noch die
Sonne, aber ausgerechnet hier muß es jetzt schon dunkel werden.»


Maeve schwieg. Alle wußten, daß
Navigation nicht Seans Sache war, er war Waffenexperte. Aber als die Amerikaner
verlangt hatten, daß einer aus ihrer Gruppe zum Piloten ausgebildet werden
sollte, war Sean der einzige gewesen, der dafür in Frage kam. Liam war zu
kurzsichtig, Kevin trank zuviel, und die amerikanischen Geldgeber hatten
deutlich zu verstehen gegeben, daß eine Frau für sie als Pilotin nicht in Frage
kam. Maeve fragte sich sowieso, für was eine Frau bei der IRA überhaupt in
Frage kam. Sie sprach es nicht offen aus, aber im Grunde genommen langweilte
sie sich. Den Amerikanern schien es nichts auszumachen, daß sich alles etwas
hinzog. Sie kamen heimlich herüber, verbrachten endlose Stunden in verrauchten
Pubs, lauschten den Klagen über die getöteten Helden, und wenn sie herauskamen,
so hatten sie glasige Augen und drückten Liam gerührt weiteres Geld in die Hand
für die «gute Sache».


Aber sie wollte nicht ungerecht sein;
immerhin war es genau dieses Geld, das jetzt ihr zugute kam. Als die anderen
mitbekommen hatten, daß sie unter Hautausschlag litt, waren sie zu dem Schluß
gekommen, daß sie unter Stress stehe, und hatten entschieden, daß sie nach
England gehen müsse, um sich dort zu erholen. Und nun war sie also da.


Sie warf verstohlen einen Blick auf das
aufgeschlagene Handbuch des Automobilclubs, das sich Sean auf den Oberschenkel
geschnallt hatte. Ihr Zielort war durch ein großes schwarzes Kreuz
gekennzeichnet, das leider eine Reihe wichtiger Markierungspunkte in der
näheren Umgebung unleserlich gemacht hatte. Und außerdem lag der Ort genau auf
der Mitte der Doppelseite, wo ohnehin alles schlechter zu erkennen war.


«Immer schön Ausschau halten, Maeve,
ja? Wenn wir hier tatsächlich über Yorkshire sind, dann ist dies genau die
Gegend, wo die Briten ihre Tiefflugübungen veranstalten. Hast du gesehen? Ich
glaube, das ist es.» Sean ging im Steilflug 500 Fuß tiefer, doch dann sah er,
daß er sich geirrt hatte. Die Hände vor die Augen gepreßt, versuchte er nachzudenken.


«Also die Küste ist auf jeden Fall
hinter uns, wir haben sie ja beide gesehen. Und die Stadt, die wir gerade
überflogen haben, könnte möglicherweise Scarborough gewesen sein. Süden ist in
der Richtung, also...!» Der Helikopter begann zu gieren, und Maeve steuerte
dagegen. Sie flogen schon seit einiger Zeit im Kreis, aber Sean hatte es
offenbar noch nicht bemerkt. «Ich glaube, es kann nicht mehr weit sein.»


«Du hast gesagt, daß wir direkt daneben
landen könnten. Ein normannisches Schloß mit einer Landebahn, hast du gesagt.»


«Ich bin nicht ganz sicher, ob es
wirklich eine Landebahn ist. Die Seite mit den Zeichenerklärungen ist
verlorengegangen. Vielleicht wäre es das beste, wir versuchten möglichst
schnell, irgendwo ein freies Feld zu finden. Wir müssen nur aufpassen, daß
keine Stromleitungen in der Nähe sind.»


Es war schon fast Nacht. Die im
Handbuch des Automobilclubs ringsum verzeichneten Berge waren alle dunkelbraun
koloriert gewesen.


«Okay, Sean, wie du meinst. Aber sieh
zu, daß das Feld nicht zuweit ab liegt.»


«Braves Mädchen!»


Er begann den Landeanflug über Wade’s
Causeway, der alten Römerstraße.


Jonathan hatte am Empfang gerade die
Modalitäten der Zimmerreservierung zur Kenntnis nehmen müssen.


«Einzelzimmer? Spinnst du, Clarissa?»


«Ich lege nun einmal Wert auf ein
eigenes Zimmer.»


«Aber warum, um alles in der Welt? Ich
weiß, daß wir unserer Gesundheit wegen hier sind —» er schenkte Mrs. Burg sein
mittlerweile schon etwas abgestandenes Jungenlächeln — «aber das geht dann doch
ein bißchen zu weit, nicht?»


Doch Mrs. Burg wahrte Neutralität. Bei
Flüssigdiät spielte es ohnehin keine Rolle. Sie schob die Schlüssel über den
Tisch.


«Die Damen haben die Zimmer eins und
zwei im Erdgeschoß. Mr. Power...»


«Powers», verbesserte Jonathan gereizt.


«Sie haben Nummer fünf im ersten
Stock.» Sie blickte Jonathan fest in die Augen. «Ich denke, Sie können Ihr
Gepäck allein hochschaffen? Wir haben zwar dafür einen Mann, aber ich weiß im
Moment nicht, wo er zu finden ist.»


 


 


Hugh war ungeduldig, aber die Anweisung
auf der Karte ließ ihm keine Wahl. «Alle neu ankommenden Gäste werden gebeten,
sich zunächst bei Dr. Willoughby einzufinden. Ihr Termin ist um 18 Uhr 45.
Bitte seien Sie pünktlich.» Jetzt war es 19 Uhr, und das Abendessen begann um
19 Uhr 30, ebenfalls pünktlich. Langsam wurde er nervös. Er versuchte, sich auf
die vor ihm liegende Ausgabe des Punch zu konzentrieren, eine so uralte
Nummer, daß er glaubte, sie schon vor Jahrzehnten im Wartezimmer seines Vaters
liegen gesehen zu haben. Doch es nützte nichts. Da plötzlich beugte sich die
alte Dame ihm gegenüber vor und schlug ihm mit ihrem Stock leicht gegen den
Knöchel. Mit traumwandlerischer Sicherheit erwischte sie genau die Stelle, wo
er sich bei seinem Sturz verletzt hatte.


«Ich glaube, Ihre Frau hat Ihren Bademantel
nicht mit der richtigen Temperatur gewaschen.»


«Das kann schon sein.»


«Es ist nämlich genau der Farbton, den
sie kriegen, wenn man sie zu heiß wäscht.»


«Ah, ja?»


«Warum geben Sie ihn nicht Oxfam? Die
finden für alles eine Verwertung.»


Aus dem Sprechzimmer ertönte Gelächter.
Mrs. Rees verzog verächtlich die Mundwinkel. «Da ist mein Sohn drin. Sie haben
ihn sicher vorhin erkannt.»


«Ich glaube, ja. Ich...»


Es war nicht ganz einfach gewesen. Zwar
ließ Jonathan zu Beginn und zu Ende jeder Sendung ein Porträt von sich
einblenden, aber dies entsprach kaum noch seinem jetzigen Aussehen. Das einst
straffe Kinn warf nun Falten, die Haare hatten sich gelichtet und seinen allzu
flachen Schädel entblößt.


«Der Daily Telegraph hat
geschrieben, es fehle Jonty an Talent...»


Hugh teilte das Urteil des Kritikers,
aber das konnte er ja nun schlecht sagen. Er räusperte sich nervös.


«Er ist mein Sohn aus erster Ehe mit
Harold P. Powers.»


«Ah, ja.»


«Meine zweite Ehe mit George — er ist
auch schon tot — ist kinderlos geblieben.» Von drinnen erklang erneut
stürmisches Gelächter. Hugh stellte sich innerlich auf ein längeres
Zwiegespräch ein.


«Harold war sehr viel älter als ich...
Ein unangenehmer Mann. Aber komisch, als Jonty noch klein war, ist mir nie in
den Sinn gekommen, daß er Harold nachschlagen könnte...»


Hugh wußte nicht, was er dazu sagen
sollte.


«Und George entpuppte sich im Laufe der
Zeit ebenfalls als Scheusal. Ich denke, es ist ungerecht, daß ich gleich
zweimal so gräßliche Männer erwischt habe, finden Sie nicht?»


Gab es denn keine Rettung? «Ja, das
kann ich verstehen...» sagte er höflich.


«Zum Glück haben die beiden mir eine
ganze Menge Geld hinterlassen. Jonty kann gar nicht abwarten, es in die Finger
zu kriegen — der Telegraph hatte nämlich recht, er hat wirklich kein
Talent, und obendrein lebt er über seine Verhältnisse —, aber da kann er lange
warten. Ich habe nämlich vor, es selbst auszugeben. Bis auf den letzten Penny,
wenn ich kann.» Sie saß auf einmal kerzengerade, mit funkelnden Augen, die
Wangen gerötet. Hugh fragte sich unbehaglich, ob sie wohl ihre Tabletten dabei
hatte; er hatte gleich gesehen, daß sie herzkrank war. Hoffentlich werde ich
erlöst, bevor sie sich noch mehr aufregt, flehte er inbrünstig. «Clarissa hat
gesagt, sie nimmt mich mal mit zum Roulette...!»


«Mr. Godfrey?»


«Doktor Godfrey.»


Überrascht, daß sein Stoßgebet so
schnell erhört worden war, hatte Hugh ganz automatisch geantwortet. Sein Titel
war ihm im Grunde völlig egal. Hauptsache, er war entronnen. Er humpelte an
Jonathan vorbei ins Sprechzimmer.


Dr. Willoughby war seinem Bruder so
unähnlich, daß sich seine Mutter nach der Geburt etlichen mißtrauischen Blicken
ausgesetzt sah, die sie ihr Leben lang begleiten sollten. Der Arzt war schlank
und weißhaarig und genoß unter Kollegen den zweifelhaften Ruf, in punkto
Geschäftstüchtigkeit konkurrenzlos zu sein. Als seine Schwägerin vor einigen
Jahren vorgeschlagen hatte, daß Schloß den ‹Nouveau Gros› als Sanatorium zu
öffnen, hatte er sofort die sich bietenden finanziellen Möglichkeiten gesehen.
Die Einwände des Colonel hatte er als unbedeutend vom Tisch gewischt. Und auch
das Solarium hatte seinen Beifall gefunden. Immer noch besser als ein
Safari-Park! Da sein Bruder und seine Schwägerin Consuela keine Kinder hatten,
würde er eines Tages ihr Erbe sein und das einträgliche Unternehmen in seine
Hände übergehen. Er nahm Flugunterricht; die Kosten für die Landebahn ließ er
durch seinen Vermögensberater von der Steuer absetzen. Gleich zu Anfang hatte
der Doktor den Colonel darauf hingewiesen, daß es zweckmäßig sei, alle Gäste
sofort nach ihrer Ankunft untersuchen zu lassen. Auf diese Weise könnte man
überraschenden Todesfällen wirkungsvoll Vorbeugen. Und in der Tat genoß Aquitaine
unter den Sanatorien einen einzigartigen Ruf — noch nie war jemand dort gestorben.


Der Doktor haßte Nachtflüge;
andererseits wurde er am nächsten Morgen in London erwartet. Er sah auf die Uhr
und bemerkte, daß die Zeit allmählich knapp wurde. Aber er hatte Jonathan,
nachdem dieser angedeutet hatte, daß er für eine seiner Fernsehserien noch
einen medizinischen Berater suchte, nicht so einfach vor die Tür setzen mögen.
So ließ er ihn ungehindert reden, während er in Gedanken einen sich allmählich
füllenden Bildschirm vor sich sah:


 


Medizinische
Beratung des Produzenten


DR. T. W. R. WILLOUGHBY


 


In seiner Unkenntnis der Fernsehbranche
kam ihm nicht in den Sinn, daß Jonathan sich den Abspann möglicherweise ganz
anders vorstellte:


 


Der Arzt, der


JONATHAN P.
POWERS


beratend zur
Seite stand,


wünscht aus
Gründen des Berufsethos


ungenannt zu
bleiben.


 


Nun, da Jonathan gegangen war, hatte
Dr. Willoughby es plötzlich sehr eilig. Er hängte hastig sein Jackett über den
Stuhl, wobei er aus Gewohnheit darauf achtete, daß das ‹Jermyn Street›-Etikett
auch gut sichtbar blieb, und rückte sich mit einer energischen Geste seinen ‹Turnbull
& Asser›-Schlips zurecht, der auch nach vielen Jahren des Tragens noch
ganz passabel aussah.


«Sie reisen inkognito, Dr. Godfrey?»


«Ja. Wegen der anderen Gäste. In den
Ferien möchte ich auch mal meine Ruhe haben.»


«Ich verstehe. Meine Frau besteht auf
unseren Kreuzfahrten auch immer darauf. Wenn wir mit Cunard fahren, läßt es
sich allerdings nicht machen. Dort kennt man mich natürlich; ich sitze im
Aufsichtsrat. Sie sind niedergelassener Arzt?»


«Nein, ich arbeite im Pinner.»


«Ah...» Da erübrigte sich jeder weitere
Kommentar.


«Würden Sie bitte Ihr — Kleidungsstück
— ablegen und sich auf die Waage stellen?»


Da seine Jockey-Unterhosen alle
rutschten, hatte er sich extra für die Untersuchung Boxer-Shorts angezogen. Sie
waren, wie er sich erinnerte, seinerzeit Teil seiner Aussteuer gewesen. Doch
wie seine Ehe hatten auch sie sich als Fehlinvestition erwiesen und
schlabberten ihm zerknautscht um die Hüften.


Heftig mit der Zunge schnalzend, schob
der Arzt die Gewichte weiter und weiter nach rechts. «Na, na, na, wir haben
aber ganz schön Übergewicht, was?»


Hugh blieb stumm. Der Anblick seiner
verschrammten Schienbeine lenkte den Arzt vom Thema Übergewicht ab.


«Um Himmels willen, wie ist denn das
passiert?»


«Ich bin die Treppe im Solarium
heruntergefallen.»


«Was für ein ungewöhnlicher
Zeitvertreib!»


«Wenn ich vielleicht etwas Arnika haben
könnte...»


«Arnika!» Dr. Willoughby lächelte nur
nachsichtig, griff in seinen Medizinschrank und preßte Hugh in Jod getränkten
Mull auf die Schrammen. Die braune Flüssigkeit lief ihm die Beine hinunter,
drang auch noch in den kleinsten Riß und brannte bis hindurch zu seinem
Schienbein. Mit schmerzverzerrtem Gesicht, die Zähne zusammengebissen, hüpfte
er im Zimmer umher. Die Boxer-Shorts waren ihm von den Hüften gerutscht und
hingen ihm in den Kniekehlen. Dr. Willoughby runzelte gereizt die Stirn. «Das
ist nur der erste Moment, das wissen Sie doch. Würden Sie sich jetzt bitte
hinlegen?»


Die lederbezogene Untersuchungscouch
war, wie auch der Rest der Einrichtung, antik und solide. Willoughby legte ein
Papierhandtuch in die Mitte, und Hugh ließ sich vorsichtig darauf nieder. Der
Arzt schlug ihm leicht gegen den Knöchel; der kräftige Reflex ließ sie beide
gleichermaßen zusammenzucken. «Nervöse Anspannung, vermutlich.»


«Das war eine Blutblase. Haben Sie ein
Kleenex?»


Während Hugh sich ächzend das Blut
abtupfte, hatte sich Dr. Willoughby schon wieder hinter seinem Schreibtisch
niedergelassen.


«Noch weitere... medizinische
Probleme?»


«Ich habe ein Magengeschwür.»


«So. So. So.» Magengeschwüre waren
vulgär. Damit sollten sich gefälligst die Ärzte des staatlichen
Gesundheitsdienstes befassen. Am liebsten waren Dr. Willoughby jene Patienten,
die als einziges Symptom Stress nannten.


«Die Arbeit im Pinner setzt Ihnen zu, nehme
ich an.»


Hugh schüttelte den Kopf. Er spürte
plötzlich das Bedürfnis, sich auszusprechen.


«Nein, meine Frau. Sie schläft seit
einiger Zeit mit dem Golf-Pro in unserem Club.» Er lachte verlegen. «Es macht
mich sauer — buchstäblich offenbar.»


Dr. Willoughby zeigte kein Mitgefühl.


«Ein Golfer?» sagte er und lachte
dröhnend.


«Und mit welchem Handikap spielt sie?»


Wieder im Warteraum, warf Hugh einen
Blick auf die Uhr. Vier Minuten und fünfundzwanzig Sekunden für 50 Pfund plus
Mehrwertsteuer. Seine Sorge, zu spät zu kommen, war überflüssig gewesen.


Er hatte sogar noch Zeit, sich vor dem
Abendessen umzuziehen.


 


 


In ihren eleganten Zimmern im
Edwardianischen Seitenflügel, eingehüllt in die luxuriöse Wärme ihrer
Kaminfeuer, machten sich auch die anderen Gäste allmählich daran, sich für das
Abendessen umzukleiden. Fast alle hatten den Fernseh-Dokumentarfilm
eingeschaltet, aber die leidenschaftliche Appelle für die hungernden Kinder in
Äthiopien erreichten sie nicht wirklich. Sie waren hier, um ihre eigenen Bäuche
abzuspecken, nicht um sich Gedanken zu machen über die geschwollenen
Hungerbäuche einiger Schwarzer.


Sheila Arburthnot lag im Badezimmer
ihrer Plantagenet-Suite und dachte an Eric. Das tat sie nur selten, denn immer,
wenn sie an ihn dachte, verspürte sie Wut, und Wut schadete dem Teint. Auf dem
Gemälde unter der Decke vertrieb sich eine Frau, die wohl Eleonore von
Aquitainien darstellen sollte, mit allerlei Kurzweil die Zeit, während sie auf
die Rückkehr ihres Heinrich wartete. Wie gut, dachte Mrs. Arburthnot, daß sie
nicht mehr mit Erics Rückkehr zu rechnen brauchte! Sie war schließlich selbst
dabei gewesen, als er im Krematorium verbrannt worden war. Nichtsdestotrotz war
es ihr, als habe das überraschende Auftauchen van Tenkes seinen Geist erneut
heraufbeschworen. Nach all den Jahren brachen plötzlich die Erinnerungen über
sie herein — meistens unangenehme Erinnerungen. Erics letztes und schwerstes
Vergehen war eine Unterlassung gewesen — er hatte ihr nicht gesagt, daß eine
Lebensversicherung bei Selbstmord ungültig wird. Auch als der Anwalt ihr den
Sachverhalt erklärt, ihr die entsprechende Klausel gezeigt hatte, hatte sie es
einfach nicht glauben wollen. Nicht daß sie es sich hätte anmerken lassen! Sie
hatte schon genug Ärger, bis sie endlich die Polizei überzeugt hatte, daß Eric
den Knoten — diesen speziellen Knoten — tatsächlich selbst geknüpft hatte.
Aufgrund ihrer Falschaussage hatte sie es dann für richtiger gehalten, sich
möglichst schnell abzusetzen, und hatte ihren Bungalow in Changi bei Nacht und Nebel
heimlich verlassen. Ihr neues Zuhause, wenn man es denn so nennen konnte, war
ein möbliertes Zimmer in London, in einer der schäbigen Straßen in der Gegend
um die Baker Street.


Mrs. Arburthnot ließ ihren Blick durch
das mit Marmor gekachelte Bad gleiten und betrachtete wohlgefällig die
vergoldeten Armaturen und die weichen, rosafarbenen Handtücher. Dies war die
Umgebung, die ihr zustand! Sie knauserte das ganze Jahr, um zweimal, im
Frühjahr und im Herbst, herkommen zu können, und es tat ihr gut zu glauben, daß
Mrs. Willoughby sie inzwischen als ‹eine der Unserem betrachtete. Und alldies
war jetzt in Gefahr dadurch, daß van Tenke aufgetaucht war. Auf Aquitaine
nicht mehr erwünscht zu sein war das Schlimmste, was sie sich vorstellen
konnte, aber sie zwang sich dazu, auch dies in ihre Überlegungen einzubeziehen.
Ihr Gesicht verfinsterte sich darüber, das Wasser wurde kalt, und der
Badedas-Schaum fiel langsam in sich zusammen.


 


 


Miss Brown brauchte nur wenige Minuten
zum Auspacken. Sie kippte den Inhalt ihres Koffers auf das Bett, zog die
Fotografie heraus und stellte sie gut sichtbar auf den Kaminsims. Sie hatte das
Foto stets bei sich, waren die dort abgebildeten Kränze auf grünem Rasen doch
der unstreitige Beweis, daß Daddy wirklich zur letzten Ruhe gebettet worden
war.


Er hatte nicht sterben wollen und einen
schrecklichen Aufstand gemacht. Die beiden pensionierten Lehrerinnen in der
Wohnung unter ihr hatten sich Sorgen um sie gemacht. Sie hatten sogar mit dem
Arzt gesprochen. Der hatte ihr daraufhin ins Gewissen geredet. «Sie müssen auch
an sich denken, Miss Brown, sonst halten Sie nicht durch.» Doch sie hatte es
geschafft.


Sie warf sich mit einem kleinen
Glücksschrei auf das vertraute Bett — es war wirklich nett von Miss Fawcett,
ihr wieder Nummer vier zu geben —, da fiel ihr plötzlich van Tenke ein. Oh,
verdammt! Komisch, daß er ausgerechnet hier aufkreuzte. Ob er
Unannehmlichkeiten machen würde? Sie hoffte nicht. In Gedanken versunken, stand
sie auf und hängte abwesend ein paar Kleidungsstücke in den Kleiderschrank. Wie
auch immer, sie würde durchhalten. Hier und da ein Gebet — das hatte bisher
noch immer geholfen. Schon wieder ganz optimistisch, machte sie sich auf den
Weg in die Bibliothek.


 


 


Mrs. Rees wanderte vom Bett zum Schrank
und wieder zurück, ohne ihren Stock zu benutzen. Beglückt stellte sie bei sich
fest, daß die Rehabilitationsmaßnahmen offenbar bereits anschlugen. Auch ihre
Zimmereinrichtung gefiel ihr. Die Möbel waren solide und von guter Qualität,
sie brachen nicht gleich zusammen, wenn man sich einmal auf sie stützte. Genau
wie die Möbel, die sie sich aus ihrem Elternhaus mitgenommen hatte. Und die
würde sie auch behalten, wenn sie das Haus verkaufte. Von allem anderen konnte
sie sich gut trennen. Sie wollte nichts mehr um sich haben, was sie an Harold
erinnerte. Oder an George. Sie würde nur eine kleine Wohnung brauchen, als
Stützpunkt sozusagen. Auf der Frisierkommode lagen verstreut einige
Reiseprospekte. Nevada... Macao! Der Ferne Osten hatte sie schon immer gereizt.
Clarissa würde sie begleiten. Solch ein nettes Mädchen — viel zu gut für
Jonathan. Sie würde zusehen, daß sie ihn irgendwie loswurden. Im Krankenhaus
hatte man ihr gesagt, daß sie noch gut fünf Jahre vor sich hätte. Da ließ sich
noch eine ganze Menge unternehmen, wenn sie die Zeit gut nutzte. Aber dafür
mußte sie zuerst Jonathan loswerden. Irgendwie.


Besagter Jonathan war nicht eben bester
Laune. Keiner der Anwesenden hier schien ihn erkannt zu haben, und wenn, so
hatten sie es jedenfalls für sich behalten. Selbst Dr. Willoughby hatte ihn die
ganze Zeit nur als «Mr. Dimbleby» angesprochen. Aber wieso hatte er auch
eingewilligt, hier herzukommen. Ausgerechnet nach Yorkshire! Eine Woche ist für
jeden Fernsehproduzenten eine lange Zeit und völlig ausreichend, die Erinnerung
an das, was vor acht Tagen war, vollständig zu tilgen. Und so war es Jonathans
Gedächtnis tatsächlich völlig entfallen, welchen Tanz er aufgeführt hatte, bloß
um mitgenommen zu werden. Ihm fiel ein, daß die Luft hier oben im Norden
angeblich besonders gesund sei, und so öffnete er das Fenster und atmete tief
ein. Seine Körpertemperatur sank schlagartig ab, und er vermeinte zu spüren,
wie die kalte Luft seine Luftröhre entlangkratzte und sich in der Lunge
Eiskristalle bildeten. Mein Gott, das war ja lebensgefährlich hier!


Mochte Clarissa sagen, was sie wollte,
mochte sie ihn auf Knien anflehen, doch zu bleiben — er würde nach Hause
fahren, zurück in den warmen Smog von Shepherd’s Bush.


«Nicht springen!»


Der Ausruf ließ Jonathan erschreckt
zusammenfahren. Er machte einen Satz nach vorn, verlor die Balance und fand
sich in ungefähr zwanzig Metern Höhe, halb draußen, halb drinnen, über dem
dunklen Wasser des Schloßgrabens baumelnd.


Er schrie gellend um Hilfe.


«Nicht loslassen!» sagte Valter van
Tenke aus dem Nebenfenster.


«Reden Sie nicht solchen Quatsch»,
schrie Jonathan, «ich wünschte, ich hätte etwas zum Festbalten! Hilfe!
Hilfe! Holt mich wieder rein!»


Das Fenster unter ihm öffnete sich, und
Clarissa streckte den Kopf heraus und erkundigte sich vorsichtig: «Jonathan?
Bist du für den Aufstand da oben verantwortlich?»


«Er beugt sich gefährlich weit aus dem
Fenster», rief Valter zu ihr herunter, «wenn er nicht aufpaßt, fällt er noch
hinunter.»


Clarissa blickte hoch. Einige Meter
über sich sah sie Jonathans Gesicht, dunkelrot vor Anstrengung. Seine Arme
zerteilten die Luft, als sei er beim Rückwärtskraulen.


«Jonathan, hör auf mit dem Blödsinn.
Das ist gefährlich! Du kannst dir den Kopf aufschlagen, wenn du aus dieser Höhe
hinunterfällst. Außerdem kannst du nicht schwimmen, und das Wasser da unten ist
schrecklich dreckig.»


«Holt mich rein. Bitte!!»


«Ich kann dem, was die Dame eben gesagt
hat, nur zustimmen», ließ sich van Tenke vernehmen. «Ein Kopfsprung aus solcher
Höhe verlangt eine gewisse Übung. Selbst ich...»


«HOLT MICH REIN!»


Clarissa und van Tenke blickten sich
an. Das hatte ja beinahe echt geklungen.


«Soll das heißen, du kannst wirklich
nicht mehr zurück?» erkundigte sich Clarissa, noch immer zweifelnd.


«Genau das, du dumme Kuh — ahh, ich
falle!»


Sein Körper glitt ein paar Zentimeter
nach vorn, und Clarissa konnte sehen, wie sein Mund und seine Augen sich zu
runden Löchern des Entsetzens weiteten. Ein Schrei größter Pein entrang sich
seiner Brust.


«Das Ding — es steckt mir im Hintern!»


Valter van Tenke beugte sich vor, um
die Situation genauer zu begutachten.


«Ich glaube, er meint den
Fensterhaken», verkündete er.


«Kommen wir in dein Zimmer rein, oder
hast du abgeschlossen?» fragte Clarissa, nun doch besorgt.


«Nein — ja. Ich weiß nicht mehr.»


«Ich werde nachsehen.» Valter
verschwand. Ein paar Meter weiter rechts ging ein weiteres Fenster auf, und
eine Stimme fragte: «Ist etwas passiert?» Es war Hugh.


«Guten Abend», sagte Clarissa höflich.
«Jonathan kann nicht mehr zurück.»


«Du liebe Güte! Das sieht gefährlich
aus.»


«Sie... blöder... Esel!» Jonathans
Stimme klang kraftlos. Clarissa hörte, wie an der Klinke seiner Tür gerüttelt
wurde.


«Es scheint, als hättest du doch
abgeschlossen.»


«Ich werde hier oben sterben, ich wußte
es. Hier, wo kein Mensch mich kennt...»


«Sei nicht so verdammt wehleidig!»


Die beiden schienen näher miteinander
bekannt zu sein, entschied Hugh bei sich, aber die Zeit der ersten Verliebtheit
lag offenbar hinter ihnen — und zwar schon länger. Das Mädchen gefiel ihm.
Unerwartet tauchte plötzlich wieder van Tenke an seinem Fenster auf, schwenkte
einen Schlüssel und rief: «Noch ist nicht alles verloren! Ich probiere es mit
meinem eigenen Schlüssel!»


«Quatschen Sie nicht so viel, tun Sie
endlich etwas!» rief Jonathan zu ihm hinüber.


«Ich werde Ihnen helfen», erbot sich
Hugh.


Die Tür von Jonathans Zimmer stand
bereits offen. Hugh eilte hinein. «Eins-zwei-drei?» fragte Valter und packte
Jonathan am Hosenbund. Hugh nickte und griff sich ein Bein. «Eins — zwei — drei!»
Sie zogen. Valter war überraschend stark. Jonathan flog quer durchs Zimmer,
Hugh landete auf seinem Hintern. Das Mädchen, die Arme verschränkt, in der Tür.
«Beeil dich, Jonathan, es ist schon nach halb acht!»


Jonathan kroch auf allen vieren, die
Hände zwischen die Oberschenkel gepreßt, in Richtung Badezimmer.


«Glaubst du, ich könnte jetzt etwas
essen?» fragte er empört. «Wo ist das Savlon?»


«Ich glaube, Sie beide können jetzt
ruhig gehen», sagte sie zu Valter und Hugh. «Ich komme schon allein zurecht.
Und vielen Dank für Ihre Hilfe.»


«Hilfe?!» rief Jonathan. Er richtete
sich halb auf und deutete mit zornbebender Hand auf Valter. «Er hat versucht,
mich umzubringen!»


 


 


Noch etwa zwei Kilometer vom Schloß
entfernt legte Maeve eine Pause ein. Die Umrisse des Schlosses zeichneten sich
dunkel gegen den im Westen noch hellen Nachthimmel ab. Sie rätselte, warum ein
Teil der Mauern zu fehlen schien. Es sah aus, als sei ein großer steinerner
Zahn herausgebrochen worden, und die aufgerissene Lücke habe sich mit dem
rotgoldenen Widerschein aus einer nicht auszumachenden Lichtquelle gefüllt.
Doch dann kam der Mond hinter den Wolken hervor, und sein silbernes Leuchten
ließ alle Farben verblassen. Das Schloß glich nun einer in Flutlicht getauchten
Bühne, umrahmt von schwarzen Hügeln. Maeve schulterte ihren Rucksack und machte
sich wieder auf den Weg.


 


 


Zur gleichen Zeit teilte Miss Fawcett
in den Privaträumen der Willoughbys ihren Arbeitgebern ihre Besorgnis mit. «Ich
kann mir nicht denken, was passiert ist, aber sollen wir wirklich noch länger
warten? Jessie hat schon mehr Punsch ausgeschenkt, als mir ratsam scheint.»


«Sind Sie sicher, daß Miss Kelly allein
herkommen wollte?» erkundigte sich Consuela Willoughby. «Vielleicht hat sie
damit gerechnet, daß wir sie am Bahnhof abholen.»


Miss Fawcett war verletzt.
Zuverlässigkeit ging ihr über alles. Sie holte Maeves Brief und reichte ihn
Consuela. «Selbst wenn sie ihre Meinung geändert hat und doch mit dem Zug
gekommen ist, müßte sie längst hier sein. Der letzte Zug ist vor gut einer
Stunde angekommen. Deshalb mache ich mir ja solche Sorgen.»


Der Colonel, damit beschäftigt, Kletten
aus den Ohren seines Wolfshundes zu klauben, hielt in seiner Tätigkeit inne und
sagte: «Also, nun mal langsam, Miss Fawcett. Da die junge Dame ja aus
Killemorragh kommt, wird sie wohl kaum den Zug genommen haben, oder?»


Für Miss Fawcett war Irland — ob nun
Nord oder Süd — nicht weniger fremd und unbekannt als der Planet Venus. «Wenn
Sie meinen...» sagte sie zögernd.


 


 


Dr. Willoughby sah aus dem Fenster auf
seine Partenavia Victor, die draußen auf einem Rasenstreifen geparkt stand, und
verzog ärgerlich den Mund. Er haßte es, aufgehalten zu werden. Wieso kapierten
die Gäste nicht, daß Zeit Geld war — sein Geld. Zwar wäre er bei einer
Wolkendecke unter dreihundert Metern Höhe ohnehin nicht gestartet, aber diese
Tatsache ließ er jetzt außer acht. Es war angenehmer, dieser unzuverlässigen
Irin die Schuld zu geben. Auch für sein Selbstwertgefühl als Pilot.


«Ich hätte morgen früh um neun einen
Termin, in London. Ich glaube, es ist besser, Miss Fawcett, Sie rufen meine
Sekretärin an, und bitten sie abzusagen.» Consuela legte ihm mitfühlend die
Hand auf den Arm. «Vielleicht kann dein Patient ja zu einem späteren Zeitpunkt
wiederkommen?»


Aber was das anging, so hatte Dr.
Willoughby seine Zweifel. Er wußte, daß der Patient, ein Afrikaner und
Ernährungsminister seines Landes, vor allem an zwei Symptomen litt:
Unfruchtbarkeit und Ungeduld. Wenn der Termin platzte, so würde er sich eben
einen anderen Zauberdoktor suchen. Harley Street war ja voll davon.


«Ich hoffe doch sehr, daß unser
verspäteter Gast nicht auf die Idee gekommen ist, den Weg übers Moor zu
nehmen.» Consuela hatte sich neben ihren Schwager ans Fenster gestellt und
blickte besorgt hinaus. «Meinst du, wir sollten vorsichtshalber die Hunde
wieder hereinholen?» sagte sie, zu ihrem Mann gewandt.


Der Colonel hatte für diesen Vorschlag
nur ein verächtliches Schnauben übrig. «Kein vernünftiger Mensch treibt sich um
diese Zeit dort draußen rum, höchstens irgendwelche verdammten Tramper, und die
verdienen es, wenn die Hunde über sie herfallen. Aber ich denke, du solltest
aufhören, dir Sorgen zu machen. Vermutlich wird sie im Laufe des Abends
anrücken, um uns zu sagen, daß sie aufgehalten worden ist. Es ist übrigens Zeit,
daß wir nach unten gehen und Pfoten drücken. Kommst du mit, Tom?»


Dr. Willoughby schüttelte heftig den
Kopf. «Nein, bestimmt nicht», sagte er mit Nachdruck, «mein Vorrat an
Höflichkeitsfloskeln ist für heute erschöpft.»


 


Hugh war in übermütiger Stimmung.
Hatten sie vielleicht irgendein psychedelisches Wunderkraut unter die gehackte
Minze gemischt? Die ‹blaue Stunde› in der Bibliothek zog sich endlos hin. Alle
gaben sich heiter, selbst Jonathan P. Powers. Der unangenehme Zwischenfall von
vorhin schien vergessen. Er und van Tenke standen wie gute Freunde beieinander
und tauschten lautstark Witze aus. Vielleicht lag es an Jonathans Beruf, dem
täglichen Umgang mit flüchtigen Bildern, daß es ihm möglich war, innerhalb
weniger Minuten einem Mann erst Mordabsichten zu unterstellen und sich gleich
darauf, als sei nichts gewesen, freundschaftlich mit ihm zu unterhalten. Sein
Verhalten vorhin war nichts weniger als beleidigend gewesen, aber van Tenke
schien es nicht krumm zu nehmen. Hugh trank noch etwas Punsch. Sein Glas wollte
sich, wie von unsichtbarer Hand gefüllt, überhaupt nicht leeren. Vielleicht war
es auch gar kein Punsch, sondern irgendein Zaubergebräu? Jedenfalls war es das
erste Mal seit vielen Jahren, daß er zwar Magenknurren verspürte, aber
keinerlei Schmerz.


Es war ihm inzwischen gelungen, mit
einiger Anstrengung alle Gäste, die ihm im Solarium vorgestellt worden waren,
wieder zu identifizieren. Die Kultivierte in Grün glich einer verblichenen
englischen Rose, die schon dem ersten Herbststurm hat standhalten müssen. Ihr
Haar war strohig blond, ihre Haut fleckig. Heftig errötend, hatte sie ihm scheu
gestanden, daß sie Witwe sei. Hugh versuchte, sich möglichst von ihr
fernzuhalten.


Miss Brown dagegen hatte ihm kühn
erklärt, sie sei zu allem bereit, und ob er nicht vor dem Frühstück mit ihr
laufen wolle. Hugh hatte abgelehnt — «auf Anraten des Arztes» —, und sie hatte
ihn aus großen, mitleidsvollen Augen angestarrt. «Vielleicht ist es wirklich
besser, Sie lassen es», hatte sie ernsthaft erklärt, «Sie sehen ziemlich
mitgenommen aus.» Hugh hatte sich geärgert. Mitgenommen! Das war doch wohl
etwas übertrieben. Eine Woche Ruhe, und er würde wieder fit sein.


Das Mädchen, dessen Freund vorhin
beinahe aus dem Fenster gefallen war, unterhielt sich mit der alten Dame, die
er im Wartezimmer von Dr. Willoughby getroffen hatte. Bei näherer Betrachtung
gefiel ihm Clarissa noch besser als bei ihrer ersten, flüchtigen Begegnung.
Feingliedrig. Zarte Haut. Wie alt mochte sie sein? So um die Dreißig
vermutlich. Aber jetzt Schluß mit den Spekulationen, ermahnte er sich. Sein
Leben war schon kompliziert genug. Er würde sich während der Woche hier
ausschließlich mit seiner Diät und seinen Übungen beschäftigen und mit sonst
gar nichts. — Trotzdem wie war sie bloß an diesen Fernsehfatzke geraten?


Jonathan und van Tenke brachen gerade
erneut in unbändiges Gelächter aus. Die anderen Gäste blickten neugierig zu
ihnen hinüber. Jonathan wandte sich mit einer weitausholenden Geste an
Clarissa: «Liebling, erinnere mich daran, daß ich dir nachher den Witz von der
Schnecke mit den Stielaugen erzähle — aber erst, wenn Mutter im Bett ist,
hahaha», wieder brach er in wildes Gelächter aus. «Eins muß man Ihnen wirklich
lassen, Valter», wandte er sich erneut van Tenke zu, «Ihre Witze sind eins a.»
Mrs. Rees’ Gesicht glich einer Maske. Hugh sah, daß sich ihre Lippen bewegten.
«Untalentiert... ohne j eden Anspruch...» Sie wiederholte die Worte des Daily
Telegraph, als seien sie ein Mantra. Von Jonathan unbemerkt, warf van Tenke
Clarissa einen lüsternen Blick zu. Hugh verspürte einen Anflug von Eifersucht.
Doch dann sah er, wie Clarissa angesichts dieses Blickes zu schaudern schien.
Merkwürdig, was mochte das zu bedeuten haben?


Was diesen van Tenke anging, so wußte
Hugh ihn nicht recht einzuordnen. Seine Größe ließ ihn alle anderen überragen,
sein meckerndes Lachen und seine feucht-glänzende Unterlippe flößten ihm
diffuses Unbehagen ein. Aber wieso? Lag es daran, daß er wußte, welche
überraschende Kraft sich hinter dem geschmeidigen, katzenglatten Äußeren verbarg?
Vielleicht war der Bursche nichts als ein guttrainierter Sportler? Er hatte
helle weiße Haut, fast wie ein Albino, aber bei ihm war es eine gesunde Blässe.
Hugh verspürte so etwas wie Empörung. Er selbst war hier, weil er erschöpft war
und offenbar ja auch so aussah (erschöpft, nicht mitgenommen!), und auch
Jonathan sah man an, daß er Erholung brauchte. Was hatte dann also dieses vor
Gesundheit strotzende Kraftpaket hier verloren? Dann fiel es ihm wieder ein.
Valter van Tenke war ja ein Freund der Willoughbys.


In diesem Moment schwang die Tür auf.
Miss Fawcett und Mrs. Burg, beide in Schwarz gehüllt, blieben wie zwei
Schildwachen rechts und links daneben stehen. «Meine Damen und Herren», begann
Miss Fawcett feierlich, «darf ich Ihnen Ihre Gastgeber auf Aquitaine, Colonel
und Mrs. Willoughby, vorstellen...» Hugh fragte sich einen Moment lang, ob wohl
erwartet würde, daß man klatschte.


Nach einer kleinen Pause stakste
majestätisch ein Wolfshund durch die Tür und ließ sich in Tatlerpose vor dem
Kaminfeuer nieder; dann kamen der Colonel und Consuela. Ihre Hand ruhte leicht
auf seinem Arm. Unter der Tür, eingerahmt von massiver Eiche, blieben beide
einen Moment stehen. Consuela lächelte huldvoll in die Runde. «Herzlich
willkommen auf Aquitaine.» Es war ein imposanter Auftritt, dachte Hugh,
obwohl er das Ganze auch ziemlich albern fand.


Sheila Arburthnot stand ganz vorn in
der ersten Reihe, bereit, bei der ersten sich bietenden Gelegenheit nach vorn
zu stürzen. Sie war schon so viele Male hier gewesen — war dies nicht das
dreizehnte Mal? —, und die Begrüßungszeremonie war stets die gleiche. Aber
diesmal kam ihr Jonathan zuvor. Mit einem Satz war er vorn und beugte sich tief
über Consuelas Hand. «Meine verehrte Mrs. Willoughby, ich möchte Ihnen danken,
daß Sie uns gestatten, Ihre Gäste zu sein.» Er küßte ihre Fingerspitzen und
trat dann einen halben Schritt zurück. Gäste! dachte Hugh empört. Als ob wir
nicht für alles bezahlen müßten. Und das nicht zu knapp.


Consuelas Schönheit war sehr
eindrucksvoll, aber ihre Brüste waren einfach überwältigend. Sie reckten sich
prall in die Höhe und schienen die dünne Seidenbluse fast zu sprengen. Hugh
hatte noch nie eine solche Symmetrie gesehen. Da hat jemand gute Arbeit
geleistet, dachte er. Ob sie es wohl in Amerika hat machen lassen? Consuela war
fast genauso groß wie ihr Mann, aber sehr viel jünger. Ihre Haut hatte einen
zarten rosa Schimmer, das pechschwarze Haar mußte ihr, wenn sie es löste, bis
zu den Hüften reichen. Als sie auf ihn zukam, nahm er sich vor, sich auf ihr
Gesicht und die dunklen, goldgefleckten Augen zu konzentrieren, aber er
schaffte es nicht. Ihr Rock schob sich beim Gehen etwas nach oben und enthüllte
perfekte Beine. Falls sie seine Gedanken lesen könnte, so würde er ab sofort
zur Persona non grata erklärt. Doch sie lächelte ihm zu. «Ich denke, wir werden
Sie schon wieder gesund kriegen, Dr. Godfrey. Ich freue mich schon auf meinen
Beitrag dazu.»


Hugh stellte sich gleich mehrere
Möglichkeiten vor, wie dieser Beitrag aussehen könnte — jede höchst angenehm.
Doch Mrs. Willoughby holte ihn schnell wieder auf den Boden der Tatsachen
zurück: «Meine Übungsstunden beginnen täglich jeweils um zehn und um vier. Bis
morgen dann.» Und schon war sie weiter und stand nun bei Miss Brown, die vor
Verlegenheit rot wurde wie ein Schulmädchen. Ob Miss Brown sich wohl täglich
mit einer Bürste abschrubbte? Der Anblick ihrer glänzenden roten Haut legte den
Gedanken nahe, dachte Hugh boshaft. Hinten auf ihrem Rock prangte unübersehbar
ein dicker Fleck. Aber offenbar war sie nicht jemand, der sich mit Spiegeln
abgab. Plötzlich spürte er, daß er beobachtet wurde. Powers’ Freundin. Er sah
ihrem Gesicht an, daß sie seine nicht gerade freundlichen Gedanken erraten
hatte. Verdammt! Sie kam lächelnd auf ihn zu. «Ein eindrucksvoller Auftritt,
nicht? Wir haben uns übrigens noch gar nicht bekannt gemacht. Ich bin Clarissa
Pritchett.»


«Hugh Godfrey.»


Es drängte ihn, näher in Kontakt mit
ihr zu kommen. Aber er blieb stumm. Es war so lange her, daß er allein
weggefahren war. Und so wartete er auch jetzt unbewußt darauf, daß seine Frau
Marion die Unterhaltung wie gewohnt weiterführen würde. Wie oft hatte er, sich
innerlich windend, daneben gestanden und auf ihre erste Taktlosigkeit gewartet,
die jedesmal so zuverlässig kam wie das Amen in der Kirche. Marion hatte
irgendwann einmal mitbekommen, wie jemand ihr ein «freches Mundwerk»
bescheinigt hatte und es für ein Kompliment genommen. Die innere Hemmschwelle
überwindend, begann Hugh vorsichtig: «Wenn ich einmal als Fachmann sprechen
darf...»


«Fachmann für was?»


«Oh, ich bin Arzt.» Hier war es
wirklich egal. Schließlich gab es ja noch Willoughby. «Also ich würde sagen,
daß Mrs. Willoughbys Straffheit in einigen Jahren doch erheblich nachlassen
wird.»


«Keine sehr liebenswürdige Bemerkung,
finde ich», sagte Clarissa nicht besonders freundlich.


Er war genauso ein Trampel wie Marion.
«Ich wollte damit...»


«Keine Angst, ich werde Sie schon nicht
verraten!» Sie grinste ihm spitzbübisch zu. «Also, ich als Frau würde sagen,
daß sie schon dafür sorgen wird, daß genau dies nicht passiert — und wenn es
bedeutet, daß sie sämtliche Gainsboroughs verscherbeln muß.»


Er mußte lachen. «Vermutlich haben Sie
recht.»


«Sind sie echt?»


«Die — Gainsboroughs?» fragte er
vorsichtig.


«Die Brüste.»


«Oh, darüber wage ich kein Urteil
abzugeben.»


Clarissa unterzog Consuela einer
schnellen, kritischen Musterung. «Ich würde gern einmal wissen, wie sie
ausgezogen aussieht.»


«Ich auch!» sagte Hugh mit Verve. Es
war ihm so herausgerutscht. Miss Pritchett sah ihn mit ihren grauen Augen kühl
an: «Warum sind Sie hier?»


«Um mich zu entspannen. Ich hatte
Probleme mit einem Magengeschwür. Und um Ruhe zu haben vor meiner Frau.» Sie
warf ihm einen spöttischen Blick zu, so daß er sich am liebsten die Zunge
abgebissen hätte. Er nahm einen neuen Anlauf. «Ich bin jetzt fünfundvierzig und
habe mich in den letzten Jahren ein bißchen gehenlassen. Ich möchte Ballast
loswerden — physisch wie psychisch.»


«Das klingt schon besser.»


Er atmete erleichtert auf. Das Mädchen
gefiel ihm. «Und was ist mit Ihnen? Eine Schlankheitskur scheinen Sie mir nicht
gerade nötig zu haben?»


Sie deutete mit einer sprechenden Geste
auf Jonathan, der den Colonel gerade durch markige Reden zu beeindrucken
versuchte. «Ich wollte den da für eine Weile los sein, aber er bestand leider
darauf mitzufahren.»


«Und seine Mutter?»


«Oh, Edith war ein weiterer Grund,
warum ich hierhergekommen bin. Sie hat gerade eine Hüftoperation hinter sich
und braucht gute Pflege. Wenn sie wieder voll auf der Höhe ist, hat sie vor,
ihr Haus zu verkaufen und den Erlös zu verspielen. Sie hat zwei unglückliche
Ehen hinter sich, und das einzige Mal, an das sie sich erinnern kann, in diesen
Jahren einmal Spaß gehabt zu haben, war, als sie beim Pferderennen auf Lester
Piggot gesetzt und hundertachtundsiebzig Pfund gewonnen hat.»


«Ich habe sie im Wartezimmer getroffen.
Sie ließ durchblicken, daß ihre beiden Ehen nicht gerade ein Erfolg gewesen
sind», sagte Hugh vorsichtig.


Clarissa seufzte. «Die arme Edith! Den
ganzen Tag eingesperrt in diesem Riesenhaus und keinen Menschen, mit dem sie
reden kann — da ergreift sie eben jede sich bietende Gelegenheit, sich die
ganzen schrecklichen Dinge von der Seele zu reden. Und was sie erzählt, ist
größtenteils leider wahr. Jonathan schlägt offenbar in jeder Hinsicht seinem
gräßlichen Vater nach. Das ist der Grund, warum Edith ihn so haßt; andererseits
verdankt sie diesem Haß auch einen Teil ihres Lebenswillens und ihrer Energie,
glaube ich. Sie ist geradezu besessen vor dem Gedanken, das Geld, bevor sie
stirbt, noch selbst auszugeben, damit es nicht in seine Hände gelangt. Er
versucht, sie zu kontrollieren, so gut er kann, und hält sich ständig in ihrer
Nähe auf. Unsere Ferien hier wollten wir vor ihm geheimhalten, aber vor ein
paar Tagen hat sie es doch ausgeplaudert. Allein zu sein ist für Jonathan die
Hölle. Ein halber Tag ohne Gesellschaft, und er geht die Wände hoch. Deshalb
hat er sich uns sofort angeschlossen.»


Hugh nickte. Clarissa hatte keine
Ahnung, wieso sie ihm das eigentlich alles erzählte — schließlich kannte sie
ihn ja kaum aber es tat ihr gut zu reden. Hughs ruhiges Gesicht gefiel ihr. Sie
hatte mitbekommen, daß er sie aus seiner Ecke heraus schon eine ganze Weile
beobachtet hatte; es hatte sie nicht gestört. Im Gegenteil. Hugh räusperte
sich. «Ich hatte früher einen Hund, der konnte auch nicht allein sein. Er hieß
Roger. Einmal, als er der Meinung war, ich sei zu lange weggeblieben, hat er
ein Riesenloch in die Tür genagt.»


Sie lachte laut auf, und er freute
sich. Doch seine Freude war nur von kurzer Dauer.


Mrs. Burg schlug auf einen kleinen
Messinggong,, während Miss Fawcett schon einladend die Tür zum Speisesaal
offenhielt.


Hugh ließ Clarissa Vorgehen. Der
Speisesaal war offenbar den Umbaumaßnahmen entgangen. An den Wänden hingen
Gobelins, und auf dem Steinfußboden waren Teppiche ausgebreitet, aber Heinrich
II. hätte, vermutete Hugh, keine Schwierigkeiten gehabt, diesen Teil des
Schlosses wiederzuerkennen. Im Kaminfeuer glühte ein riesiges Stück Holz, ein
halber Baumstamm offenbar, der bullige Wärme ausstrahlte. Hugh seufzte vor
Wohlbehagen.


Er bemerkte, daß die Serviererin, ein
junges, atemloses Mädchen, auf dem Tisch am Kopfende des Saales ein weiteres
Gedeck auflegte. Offenbar hatte Jonathan seine Abneigung gegen van Tenke so
weit überwunden, daß er sogar bereit war, mit ihm am selben Tisch zu essen. Und
den Willoughbys natürlich. Mrs. Willoughbys Anziehungskraft spielte dabei wohl
keine große Rolle. Hugh vermutete, daß Jonathan wohl eher daran gelegen war zu
beeindrucken, als beeindruckt zu werden.


Da sein Platzwechsel etwas überraschend
erfolgt war, versuchte Jonathan seiner Mutter mittels Schulterzucken und
erhobenen Händen pantomimisch deutlich zu machen, daß es ein Gebot der
Höflichkeit für ihn sei, am Tisch seiner Gastgeber Platz zu nehmen. Mrs. Rees
ließ ihn hampeln und blickte dann ostentativ in eine andere Richtung. «Gott sei
Dank, Jonathans Gesellschaft ist uns erspart geblieben», sagte sie leise zu
Clarissa. Ihr Sohn unternahm inzwischen an der oberen Tafel den Versuch, sich
am Kopfende niederzulassen, aber der Colonel, der aufgrund seiner langen Zeit
in der Armee Erfahrung mit frechen Burschen wie ihm hatte, wußte diese Absicht
zu vereiteln. Nach einem kurzen, unauffälligen Gerangel fand sich Jonathan — für
ihn gänzlich ungewohnt — mit dem Rücken zum Saal. Selbst von hinten konnte man
ihm ansehen, wie er grollte.


Mrs. Arburthnot war ebenfalls
unzufrieden mit der Sitzordnung; sie saß an einem Tisch mit Miss Brown. Miss
Fawcett erfaßte die Situation mit einem Blick und bat, ob sie sich vielleicht
dazusetzen dürfe. Ein derartiges Angebot zu machen, gehörte, wie sie meinte, zu
ihren Pflichten als Hausdame. Und Mrs. Arburthnot hatte auf diese Weise endlich
einmal Gelegenheit, sich gründlich über die Willoughbys zu informieren.


Am unteren Ende des Saals stand ein
noch unbesetzter Tisch mit zwei Gedecken. Hugh nahm an, daß einer der beiden
Plätze für ihn bestimmt sei, und überlegte, wer wohl sein Tischgenosse sein
mochte. Mrs. Rees sah ihn unschlüssig stehen und winkte ihn auf den freien
Platz von Jonathan. Er nahm dankbar an. «Glauben Sie, daß ich hier um eine
Weinkarte bitten darf?» wandte er sich mit einem Lächeln an Clarissa.


Wie aus dem Nichts tauchte in diesem
Moment das atemlose Serviermädchen neben ihm auf. «Dr. Godfrey?»


«Ja.»


Sie stellte ein winziges Glas mit einer
geringen Menge milchiger Flüssigkeit vor ihn hin und wandte sich zum Gehen.


«Kein Abendbrot für mich?»


Sie sah ihn verwirrt an. «Sie sind doch
das Magengeschwür, oder? Das ist Ihr Abendbrot.»


«Das soll alles sein?»


Das Mädchen warf einen hilfesuchenden
Blick zu Mrs. Burg. «Sie hatten ganz recht mit Ihrer Vermutung, Dr. Godfrey»,
rief sie ihm über zwei Tische hinweg zu, «man hat Sie auf Flüssigdiät gesetzt.»


«Macht es Ihnen etwas aus, gemeinsam
mit uns am Tisch zu sitzen?» erkundigte sich Clarissa besorgt. «Edith und ich
bekommen reguläre Mahlzeiten.» Mannhaft schüttelte er den Kopf. Die Serviererin
erschien und brachte einen Korb mit Scheiben frischgebackenen Vollkornbrots
sowie eine Terrine verführerisch duftender Suppe. Nach dem ersten Löffel legte
Mrs. Rees verzückt eine kleine Pause ein. «Mmm — wirklich delikat!»


Hugh spürte, wie ihm das Wasser im
Munde zusammenlief. Seine Willenskraft schwand rapide dahin. «Aber ich werde
doch wohl ein Glas Milch haben dürfen», sagte er aggressiv. «Vermutlich hat Dr.
Willoughby das sogar angeordnet, und es ist nur vergessen worden.»


«Von Milch war nicht die Rede, wir
servieren hier nie Milch», sagte die Serviererin knapp, und weg war sie.


«Nun ärgern Sie sich nicht», sagte Mrs.
Rees, halb ironisch, halb mitfühlend, «wenn Sie dabeibleiben, dann passen Sie
am Ende vielleicht wieder in Ihren Bademantel.»


«Entschuldigen Sie die Störung, Dr.
Godfrey?»


Hugh blickte hoch. Über ihn gebeugt
stand, einen sorgenvollen Blick in den mitfühlenden braunen Augen, eine stämmige
junge Frau. So könnte Gaia, die mythische Erdmutter, ausgesehen haben, dachte
Hugh. «Mrs. Ollerenshaw. Ich bin hier verantwortlich für den Speiseplan der
Gäste.»


«Ach ja?»


«Ich habe gehört, Sie hätten eine
Frage?»


«Wenn Sie auch verantwortlich sind für
diese Suppe hier», sagte Mrs. Rees und leckte ihren Löffel ab wie ein braves
kleines Mädchen, «dann darf ich Ihnen meine tiefempfundene Hochachtung
aussprechen, und ich hätte gern noch etwas mehr, wenn das möglich ist.» Mrs.
Ollerenshaw nickte und gab der Serviererin ein Zeichen, noch Suppe zu bringen.


Hugh fühlte sich schlecht behandelt. Es
war alles so ungerecht. Er sah, daß Mrs. Ollerenshaw sich einen freien Stuhl
heranzog, kam ihr aber nicht zu Hilfe. Sollte sie doch selbst zusehen. Er
versuchte, möglichst wenig gereizt zu klingen: «Ich habe es für
selbstverständlich gehalten, daß ich in regelmäßigen Zeitabständen einfache
Mahlzeiten bekäme, wie das bei Magenkranken angebracht ist.»


Mrs. Ollerenshaw faltete ruhig die
Hände vor der Brust. Ihr weißer Kittel stand oben ein wenig offen, und Hugh
erkannte mit raschem Blick, daß sie einen soliden, rosafarbenen Büstenhalter
trug, mit jeder Menge Haken und Ösen.


«Wie kommen Sie darauf, daß diese Art
Ernährung bei Magenkranken angebracht sei, Dr. Godfrey?» erkundigte sie sich
mit amüsiertem Lächeln.


«Ich bin schließlich seit mehr als
zwanzig Jahren praktischer Arzt und habe schon Dutzende von magenkranken
Patienten behandelt.»


Sie schüttelte nachsichtig lächelnd den
Kopf und sagte: «Aber Ihre Behandlung hatte keinen Erfolg, oder? Sonst wären
Sie selbst ja vermutlich nicht hier. Und wie viele Ihrer Patienten mußten auf
den Operationstisch? Hier lehnen wir derartige Eingriffe ab. Wir greifen lieber
auf alte, übernommene Heilmittel zurück, die schon seit Generationen erprobt
sind. Kommen Sie, probieren Sie doch einmal, was ich Ihnen zubereitet habe.»


Hugh nahm einen Schluck und behielt ihn
einen Moment lang im Mund. Seine Geschmacksknospen schienen sich schlagartig zu
schließen, und die Pelzschicht darauf schmolz einfach. Vorsichtig tastete er
mit der Zunge über seine Zähne. Sie waren offensichtlich alle noch da, aber es
kam ihm so vor, als seien sie weiter auseinandergerückt. Vor lauter Schreck
schluckte er das fremdartige Gebräu hinunter; es kostete ihn einige Anstrengung,
daß es nicht gleich wieder hochkam.


«Was um Himmels willen ist das?» fragte
er entsetzt.


«Ein Extrakt aus Kräutern und Wurzeln,
die ich bei Sonnenaufgang im Park gesammelt habe», gab sie ihm ruhig zur
Antwort.


Dort, wo die Pesttoten begraben liegen,
dachte Hugh angewidert.


«Mrs. Ollerenshaw, ich bezweifle nicht,
daß Sie bei einigen Ihrer Patienten gute Ergebnisse erzielt haben, aber ich muß
darauf bestehen...» — «Ja?» Sie lächelte ihn an. «Ich würde gern wissen, was in
diesem Gebräu drin war», sagte er lahm.


Sie legte ihm ihre dunkle Hand auf den
Arm. «Vertrauen Sie mir. Geben Sie der Natur eine Chance, und greifen Sie auf
keinen Fall zu irgendwelchen Medikamenten. Es kann sonst passieren...» Sie
stockte und suchte nach Worten, um ihm zu erklären, wozu Medikamenteneinnahme
bei früheren Gelegenheiten geführt hatte, aber dann fiel ihr plötzlich etwas
anderes ein.


«Ich habe Ihnen eine Thermosflasche mit
etwas Heißem auf Ihr Zimmer bringen lassen. Trinken Sie es, bevor Sie zu Bett
gehen, aus. Es wird Ihnen helfen.» Mit diesen Worten stand sie auf und ging mit
festen Schritten davon. Mrs. Rees löffelte den Rest ihres Nachschlags in sich
hinein. «Wenn die anderen Mahlzeiten genausogut sind, werde ich mich nicht
beklagen.»


Hugh nahm vorsichtig einen weiteren
Schluck von der milchigen Flüssigkeit. Diesmal schlug es sich auf die
Nebenhöhlen. Eine heiße Welle breitete sich von der Nase in die Wangenknochen
aus und schien alles dazwischen liegende Gewebe wegzuätzen. Er hatte Mühe,
seine Tränen zurückzuhalten.


Das atemlose Serviermädchen kam und
brachte Riesenteller mit Salat, bei deren Anblick die beiden Frauen in
Entzückensschreie ausbrachen. «Es sieht so appetitlich aus, man kann gar nicht
widerstehen», sagte Mrs. Rees. Eine taktlose Bemerkung, wie Hugh fand.


Er fragte sich, ob Willoughby noch im
Hause war und ob er schon jemals einen Magendurchbruch behandelt hatte. Falls
ja, dann vermutlich in seinen Studententagen, falls ihm das Leichenschnippeln
dazu Zeit gelassen hatte.


Clarissa sah mit nachdenklich
verzogenen Augenbrauen zu Jonathan hinüber. Er hatte wie Hugh nur ein winziges
Glas vor sich stehen, aber er schien trotzdem bester Laune zu sein.


«Der Grund, warum er sich im Moment
halbwegs anständig aufführt», sagte sie langsam, «ist, daß er irgendwo in
seinem Zimmer sechs Mars-Riegel versteckt hat. Du erinnerst dich, daß wir extra
deshalb an der Tankstelle anhalten mußten?»


«Ja, natürlich.» Mrs. Rees warf ihrem
heuchlerischen Sohn einen verächtlichen Blick zu. Doch Jonathan, der ohnehin
mit dem Rücken zu ihr saß, konnte das nicht stören. Er fuhr fort, sich angeregt
zu unterhalten.


«Clarissa, warum läufst du nicht hoch
in sein Zimmer und schmeißt die Mars-Riegel in den Schloßgraben?»


«Ja», gab diese zu, «daran habe ich
auch schon gedacht. Aber noch besser wäre, wenn ich sie herunter holte und sie
ihm vor aller Augen unter die Nase halten würde — dann wäre sein Ruf ein für
allemal ruiniert.»


Sie lachten, und für einen Augenblick
fühlte Hugh sich glücklich und unbeschwert. Doch dann reichte Clarissa direkt
unter seiner Nase eine Silberschale weiter: «Hast du die hausgemachte
Majonnaise schon probiert, Edith? Einfach köstlich.»


Er hielt den Anblick und den Duft ihres
Essens nicht mehr länger aus und rückte seinen Stuhl ein Stück zur Seite, so
daß er nun fast den gesamten Raum überblicken konnte. Mrs. Willoughby hatte
sich gerade erhoben und versuchte, mittels einer kleinen Silberglocke, die
Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


«Meine Damen und Herren — ich hoffe,
dies ist das letzte Mal, daß ich Sie so anspreche. Wir haben heute neue Gäste
begrüßen dürfen und alte Gäste erneut willkommen geheißen. Gerard und ich
betrachten Sie ab jetzt als unsere Freunde, ich hoffe, daß es Ihnen umgekehrt
genauso geht...»


Sheila Arburthnot nickte gerührt.
Dieser Abschnitt hatte ihr schon immer besonders gut gefallen. Unruhig rutschte
sie auf der Kante ihres Stuhles hin und her, denn sie kannte die Rede beinahe
auswendig und war entschlossen, im geeigneten Moment den ‹spontanen› Dank der
Gäste zum Ausdruck zu bringen.


«Gerard und ich möchten Sie bitten, daß
Sie als unsere Freunde dieses Haus während Ihres Aufenthalts hier als Ihr Haus
betrachten. Wir wünschen uns, daß es Ihnen gelingen möge, sich zu entspannen
und die Sorgen und Probleme des Alltags, die Sie hierher geführt haben, hinter
sich zu lassen, so daß jeder von Ihnen, wenn Sie am nächsten Sonnabend oder —
falls Sie noch bis zum Frühstück bleiben — am nächsten Sonntag wieder von hier
fortgehen, der Welt mit neuer Kraft gegenübertreten und, wie wir hoffen, seine
Möglichkeiten wieder voll ausschöpfen kann.»


Ihre wohlklingende Stimme schwieg, doch
Mrs. Arburthnot war wieder nicht schnell genug. Jonathan war sogleich
aufgestanden, als ihr Tonfall hatte ahnen lassen, daß sie nun zum Ende käme.


«Meine Damen und Herren...» er hob sein
winziges Glas hoch. «Leidensgenossen und — Schlemmer», er machte eine
verächtliche Handbewegung zu dem Tisch hin, an dem Clarissa und Mrs. Rees
saßen. Doch die beiden Frauen ließ das völlig kalt. Ungerührt kauten sie
weiter.


«Ich denke, ich spreche für uns alle,
wenn ich sage...»


Die Zuhörer sollten keine Gelegenheit
haben zu entscheiden, ob dieser Anspruch berechtigt war oder nicht.


Einer der schweren Vorhänge blähte sich
plötzlich und brachte Jonathan aus der Balance. In diesem Augenblick stürzte
Maeve in den Saal und sah mit weißem Gesicht und schreckgeweiteten Augen in die
Runde.


«Besitzt einer von Ihnen hier einen
Hund?»


Ihre Stimme war kaum mehr als ein
Flüstern, doch alle im Saal hatten ihre Frage gehört. Stumm sahen sie zu, wie
sie ein Messer auf den Tisch fallen ließ. Von der Klinge tropfte Blut. «Ich
mußte es tun. Er hat mich angefallen. Ich mußte ihn töten...»


Jonathan hatte Mühe, die Fassung zu
bewahren. Erst hatte man ihm die Schau gestohlen, und jetzt mußte er auch noch
Angst haben, daß ihm hier vor aller Augen übel wurde. Am liebsten hätte er
losgekreischt. Währenddessen hatte sich der Colonel langsam erhoben und starrte
nun mit steinerner Miene auf das vor ihm liegende Messer. Hugh betrachtete ihn,
wie er so dastand, kerzengerade, als sei er auf dem Paradeplatz, und
kurzsichtig durch seine runden Brillengläser starrte. Merkte der Mann gar
nicht, wie lächerlich er wirkte?


«Wenn Sie ‹Hund› sagen, dann meinen Sie
auch ‹Hund› — oder war es vielleicht eine Hündin?» wandte er sich in scharfem
Ton an Maeve. Sie sah ihn an, als zweifle sie an seinem Verstand. Anders als
die meisten der übrigen Anwesenden hatte sie noch nie zuvor ein Lebewesen
getötet und stand noch unter dem Schock, den jeder beim erstenmal gewöhnlich
verspürt.


«Ich frage», fuhr der Colonel ungerührt
fort, «weil Susie in wenigen Tagen werfen sollte. Was die Deckung anging, so
wollten wir uns nicht auf Brucie verlassen — er hat da etwas Schwierigkeiten — ,
und deshalb haben wir uns extra einen Rüden kommen lassen. Die Kosten waren
enorm, aber Susie ist eben eine sehr wertvolle Hündin. Ihr Fell ist übrigens
gescheckt», fügte er in einem Nachsatz hinzu und sah sie gespannt an. «Also — war
es nun Susie oder nicht?» Obwohl Maeve Dutzende von Malen dabeigewesen war,
wenn aus der Haft entlassene Kameraden über die Verhörmethoden der Engländer
berichtet hatten — auf diese hier war sie nicht vorbereitet.


«Ich weiß nicht, wovon Sie reden.»


«Aber das gibt’s doch gar nicht! Beide
Hunde tragen doch sogar Namensschilder... ‹Brucie› und ‹Susie›.»


«Jetzt hör mal zu, Alter!» Das gute
Benehmen, das man ihr in Kilkenny antrainiert hatte, war wie eine dünne
Lackschicht, die jetzt rasch Risse zeigte. «Ich habe keine Ahnung, ob dieses
Vieh männlich oder weiblich oder was weiß ich sonst war. Alles was ich weiß,
ist, daß es mich angefallen hat — mit gefletschten Zähnen.» Noch in der
Erinnerung überlief sie ein Schauder. «Deshalb habe ich mein Messer
herausgeholt und so lange zugestochen, bis es tot war. Es war alles andere als
ein Vergnügen, das kann ich Ihnen sagen.» Anklagend wies sie auf ihre Jeans.
«Hier, sehen Sie nur, ich habe das ganze Blut abgekriegt.» Sie ging ein paar
Schritte in den Saal hinein, um allen ihre blutigen Jeans vorzuführen. Klirrend
fiel Mrs. Rees’ Gabel zu Boden. Sie ließ sie liegen. Ihr war ohnehin der
Appetit vergangen. Das Kinn angriffslustig vorgereckt, wandte sich Maeve dem
Colonel zu: «Wenn das da draußen Ihr verdammter Hund war, dann können Sie mir
vielleicht auch erklären, wieso er überhaupt frei herumgelaufen ist?» Der
Colonel hob mißbilligend eine Augenbraue. Er schätzte es nicht, wenn Frauen
fluchten. «Ich nehme an, er hat Sie für eine Tramperin gehalten», sagte er
kühl.


Miss Fawcetts grenzenloses
Harmoniebedürfnis ließ sie unbedacht in die Bresche springen. «Wie wäre es mit
etwas Karottensuppe? Mrs. Ollerenshaw hat sicher noch etwas übrig — ohh!» Ihr
Blick war auf Maeves blutdurchtränkte Jeans gefallen, und jetzt, beim
zweitenmal, tat der Anblick seine Wirkung. «Wir — wir kochen hier nämlich nur
vegetarisch, Miss Kelly... Sie sind doch Miss Kelly, oder?» schloß sie
verlegen. Maeve nickte und sank müde auf einen Stuhl.


«Würden Sie die Güte haben, mir zu
erklären, wo dieses — Gemetzel — stattgefunden hat?» fragte der Colonel
unfreundlich.


Er hatte sich ans Fenster gestellt und
starrte finster in den nachtdunklen Park hinaus.


«Woher soll ich das wissen? Ich bin zum
erstenmal hier in dieser Gegend, ich bin überhaupt zum erstenmal in England.
Ringsherum waren Bäume, das ist alles, an was ich mich erinnern kann.»


«Also vermutlich im Park.» Der Colonel verschwand.


Mrs. Burg kam herübergeschlurft und
deutete auf den Rucksack.


«Könnten Sie den wohl selber
hochtragen?»


«Was?»


«Der Mann, der für das Hochtragen des
Gepäcks zuständig ist, ist schon nach Hause gegangen. Sie haben Nummer sieben.»
Damit drehte sie sich um und ging zurück auf ihren Platz. Maeve sah ihr
fassungslos nach. Das also war England! Miss Fawcett, die auf Stimmungen so
empfindlich reagierte wie ein Seismograph auf Erdbeben, überlegte, ob der
Empfang vielleicht nicht doch etwas kühl ausgefallen sei? «Herzlich willkommen
auf Aquitaine», sagte sie und gab sich Mühe, es besonders freundlich
klingen zu lassen.


 


 


Auf dem Weg zurück in die Bibliothek
bot Hugh Mrs. Rees höflich seinen Arm. «Ein bedauerlicher Vorfall», sagte er
leise.


«In der Tat», erwiderte sie brüsk. «Ich
hoffe, sie nehmen ihr das Messer weg. Man ist sich ja sonst seines Lebens hier
nicht mehr sicher.»


Von hinten rief sie jemand an. Es war
Jonathan, der gelaufen war, um sie einzuholen. «Tut mir leid, daß ich euch
vorhin allein gelassen habe; aber ich habe eine absolut phantastische halbe
Stunde gehabt. Valter ist wirklich großartig.»


Clarissa starrte ihn an. Sie glaubte
ihren Ohren nicht zu trauen. «Noch vor etwas mehr als einer Stunde hast du
behauptet, er habe versucht, dich umzubringen», sagte sie empört.


«Also, das ist ja nun maßlos
übertrieben, meine Liebe», sagte er und schenkte ihr einen langen, unschuldigen
Blick. «Und übrigens hat Valter inzwischen alles erklärt. Das ‹Nicht springenb
hat er nur so zum Spaß gesagt, und es ist ja auch alles gut ausgegangen. Ich
bin jetzt sogar froh, daß ich etwas höher wohne, die Luft dort oben ist
wirklich sehr erfrischend.»


«Ich verstehe nicht, wie du es
schaffst, dich einfach hinzustellen und zu behaupten...»


«Nun leg doch nicht immer jedes Wort
auf die Goldwaage. Zwischen mir und van Tenke hat es ein kleines Mißverständnis
gegeben. Na und? Du mußt da vorhin irgend etwas falsch verstanden haben. Das
passiert dir in letzter Zeit übrigens öfter. Ich würde dir vorschlagen, daß du
beim nächstenmal, wenn du deine Augen überprüfen läßt, gleich darauf bestehst,
daß sie auch dein Gehör einmal kontrollieren.»


«Ich habe es noch nie in meinem Leben
nötig gehabt, meine Augen überprüfen zu lassen!» Clarissa ballte vor Wut die
Fäuste.


«Nun, du wirst ja auch älter. Wenn du
Manuskripte liest, fängst du nach einer gewissen Zeit furchtbar an zu schielen.
In deinem Alter braucht man eben langsam eine Brille. Ich denke, Dr. Godfrey
wird mir da sicher zustimmen... Dr. Godfrey?» Doch Hugh hatte sich, des
Geplänkels überdrüssig, still und leise verdrückt.


Wieder in seinem Zimmer, bereute er
fast, sich abgesetzt zu haben. Langeweile überkam ihn. Er warf einen Blick auf
die Bücher, die er sich mitgebracht hatte, aber es war nichts dabei, was ihn
interessiert hätte. Im Fernsehen verlas eine Ansagerin die Nachrichten. Er
drehte den Ton ab und stellte sich vor, sie sei dabei, ihn zu verführen. Sie
sah jedoch nicht so aus, als ob es ihr Spaß machte, und so schaltete er
schließlich ganz ab.


Er setzte sich auf das von einem halben
Baldachin überwölbte Bett und versuchte, Mut zu fassen, ein weiteres, von Mrs.
Ollerenshaw zubereitetes Gebräu zu sich zu nehmen. Als er die Thermosflasche
aufgeschraubt hatte, schlug ihm ein süßlicher Verwesungsgeruch entgegen, den er
aber merkwürdigerweise nicht als unangenehm empfand. Er tauchte eine
Fingerspitze in die Flüssigkeit und probierte. War nicht schlecht! Entschlossen
goß er sich ein halbes Glas voll ein und trank es in einem Zug aus. Und
plötzlich war es ihm, als entdecke er im erlöschenden Kaminfeuer eine Vielzahl
neuer Farben. Blau, Grün, Gold... Hatten irgendwelche ihrer Kräuter oder
Wurzeln womöglich halluzinogene Wirkung? Er goß sich auch noch den Rest ein.
Wenn sein Magengeschwür auch nur den geringsten Mucks von sich gäbe, auch nur die
Andeutung eines Muckses — so würde er umgehend darauf bestehen, dreimal täglich
sein gewohntes Glas Milch zu bekommen. Dann konnten sie sich ihre alten,
überkommenen Heilmittel sonstwohin stecken.


Das Kaminfeuer leuchtete mit nie
gekannter Intensität. Er wollte die Arme ausstrecken, um die Flammen zu
berühren, aber sie waren zu schwer. Vom Park her hörte er das Schreien der
Pfauen. Ob es die toten Seelen erreichte? Irgendwann wurde es still. Hugh
schlief ein.


 


 


Im Souterrain waren die Dienstboten
dabei, die neuangekommenen Gäste durchzuhecheln sowie die sie betreffenden
Anmerkungen von Miss Fawcetts Behandlungskarten abzuschreiben.


«Die Arburthnot ist auch wieder da.»


«O Gott, uns bleibt auch nichts
erspart.»


«Und Miss Brown!»


«Ich finde, die ist ganz in Ordnung.
Joggt sie immer noch?»


«Ja. Deswegen kriegt sie auch keine
Frühbehandlung.»


«Alles klar.» Hastig glitten die
Bleistifte über das Papier.


«Habe ich irgend jemand besonderen?»
erkundigte sich Millicent, eine der beiden Masseusen, neugierig. Sie hatte die
üppige Figur einer Juno und war ausgesprochen fähig und geschickt in ihrem
Fach. Jessie sah rasch auf ihren Plan. «Du hast ein paar von den Neuen. Eine
Mrs. Rees, die gerade eine Hüftoperation hinter sich hat, und ihre Begleiterin,
eine Miss Pritchett — die Ehrenwerte Miss Pritchett, um genau zu sein. Sie
gehören beide zu diesem gräßlichen Fernseh-Menschen, den hat aber Wilfred
übernommen.»


«Richard Dimbleby», meldete sich das
atemlose Serviermädchen vom Spülstein her.


«Das will ich nicht hoffen, der ist
schon Jahre tot.»


«Aber der Vorname stimmt. Ich habe
gehört, wie Dr. Willoughby von ihm gesprochen hat.»


«Er heißt Power und wohnt in Nummer
fünf», sagte Mrs. Burg bestimmt.


«Ist das der, der immer diese Sendung
über verfolgte und gequälte Tiere macht?»


«Ja, genau der. Ich sehe sie mir aber
nie an. Ich finde so was langweilig.»


«Ich auch nicht. Zuletzt hat er, glaube
ich, eine Sendung über Schafe gemacht.»


«Habt ihr gehört, was Nummer sieben mit
Brucie gemacht hat?»


Alle nickten. «Die Gäste sind auch
nicht mehr das, was sie einmal waren», sagte Millicent mißbilligend. «Mrs.
Willoughby ist sehr bestürzt.» Die meisten der Angestellten stammten aus dem
Dorf; ihre kollektive Erinnerung reichte noch zurück bis vor die Zeit der
Französischen Revolution.


«Der Colonel und ich werden ihn morgen
bei Anbruch der Dämmerung im Park begraben», sagte Wilfred ernst. Jesse
schüttelte betrübt den Kopf.


«Er war schon manchmal ein bißchen
schnell mit dem Zubeißen, der Brucie, das muß man sagen, aber ihn deshalb
gleich umzubringen... Hast du übrigens schon den Gast von Nummer sechs gesehen,
Wilfred? Ein Mr. van Tenke. Soll ein Freund des Colonel sein. Sie kennen sich
noch aus der Zeit, als der Colonel in Asien war, sagt Miss Fawcett. Bist du ihm
damals mal begegnet?»


Wilfred, früher des Colonels Bursche
und jetzt ‹Mädchen für alles›, saß plötzlich ganz still und starrte regungslos
auf seine verschränkten Arme hinunter. Vor seinem inneren Auge erschienen
Bilder von grünem, dampfendem Laub, durch Rattan-Rollos gedämpftem Sonnenlicht,
und fast vermeinte er, wieder das hohe, meckernde Lachen zu hören.


«Nein, ich kann mich nicht erinnern»,
sagte er leise.


An der Rufanlage leuchtete ein Lämpchen
auf, während gleichzeitig eine Klingel schrillte.


«Sie ist jetzt bereit für dich», sagte
Millicent in mütterlichem Ton.


Das Schild unter dem Lämpchen trug die
Aufschrift: ‹Solarium›.


Er zog sich sein Jackett über und
strich sich die weiße Hose glatt. Dann nahm er einen Kamm aus der Tasche und
fuhr sich damit noch einmal rasch durch das dunkle Haar. Prüfend strich er sich
mit der Hand über das Kinn — noch keine Stoppeln zu spüren. Jessie stand an der
Tür bereit, um ihm einen Stoß frischer Handtücher in die Hand zu drücken. Er
griff sich das Tablett mit den verschiedenen Ölen und packte es obenauf. Beim
Hinausgehen warf er noch einen letzten Blick in den Spiegel — er wollte
makellos aussehen, wenn er vor ihr erschien.


Geräuschlos ging er den Korridor
hinunter. An der Tür des Solariums hing ein Schild: ‹Bis 7 Uhr 30 geschlossen›.
Drinnen herrschte Dämmerlicht bis auf eine Ecke, wo hinter einer gläsernen
Zwischenwand eine Höhensonne glühte. Wilfred ging auf Zehenspitzen die Treppe
hinunter, um die Vögel nicht aufzuschrecken. Consuela lag ausgestreckt auf
einer niedrigen Bank, die Augen zum Schutz gegen die Strahlen mit ovalen
Zellstoffstückchen abgedeckt. Sie war nackt. Wilfred setzte das Tablett mit den
Ölen ab, packte die Handtücher weg, hängte sein Jackett auf und stellte sich
dann an das Fußende der Bank, wo er geduldig abwartete, bis das Klingelzeichen
ertönte. Die Höhensonne erlosch, Consuela setzte sich auf und nahm sich die
Zellstoffstückchen von den Augen.


«Guten Abend, Wilfred. Wie geht es
Ihrer Mutter heute?»


Sie stand auf. Mit langsamen, fast
rituellen Bewegungen breitete Wilfred ein Handtuch über die Bank, und sie ließ
sich, ihm lächelnd zunickend, darauf nieder. Er griff nach einem
bereitliegenden Tuch und bedeckte damit ihren immer noch wundervoll festen
Hintern, dann goß er sich ein paar Tropfen Öl in die hohle Hand und begann sie
zu massieren. Unwillkürlich mußte er an den ausgemergelten Körper denken, den
er vor noch nicht einmal zwei Stunden unter den Händen gehabt hatte, und an die
alterstrüben Augen, die blicklos zu ihm aufgeschaut hatten. Seine Mutter schien
die Schwelle schon fast überschritten zu haben — warum ließ sie nicht endlich
los? Er wollte nicht, daß sie litt.


«Ich glaube nicht, daß sie noch lange
durchhält», sagte er.


Mit keinem Wort erwähnte er den
täglichen Kampf, die ungeheure Kraft, mit der die alte Frau sich jeden Tag aufs
neue ans Leben klammerte. Vorsichtig begann er ihre Zehen zu kneten. Mutter war
jetzt allein zu Hause, der Angst vor der Dunkelheit ausgeliefert. Erst am
nächsten Morgen würde eine Nachbarin vorbeischauen, um ihr das Frühstück zu
bringen. Doch das war auch schon alles. Wenn die alte Frau über Nacht unter
sich gemacht hatte, wie sie das oft tat, so ließ sie sie liegen, wie sie sie
fand — das Saubermachen war Wilfreds Aufgabe. «Es ist nicht recht», sagte sie
jedesmal, wenn er freitags kurz bei ihr vorbeikam, um sie zu bezahlen. Wilfred
stimmte ihr zu. Seine Mutter hatte ihr Leben gelebt. Sie würde nur unnötig
leiden müssen, wenn sie den Kampf nicht endlich aufgab.


Er arbeitete schweigend und
systematisch und unterbrach die Massage nur, um sich ab und zu etwas neues Öl
in die Hand zu schütten. Consuela drehte sich auf den Rücken, aber machte sich
nicht die Mühe, ihre Blöße zu bedecken. Seine kräftigen Hände walkten jede
Kurve ihres vollkommenen Körpers. Je länger er massierte, um so schneller
wurden seine Bewegungen, um so härter sein Zugriff. Der Schweiß rann ihm in
kleinen Bächen die Innenseite der Arme hinunter und mischte sich mit dem
Bergamottöl auf ihrem Körper. Wie im Fieber preßte er ihre Schultern, Arme und
Schenkel, dann wischte er mit der Handkante das überschüssige Öl weg und trat
erschöpft zur Seite. Consuela erhob sich und ging hinüber zum großen
Wandspiegel, um ihren Körper einer gründlichen Prüfung zu unterziehen. Im
Dämmerlicht des Solariums glänzte ihre Haut wie goldene Seide. Doch sie war nicht
zufrieden. Mit gerunzelter Stirn stellte sie sich auf die Waage und starrte
hinunter auf die Anzeige. Ihre lackierten Zehennägel glänzten wie zehn
dunkelrote Blutstropfen. «Ich denke, ich werde bis Mittwoch fasten.» Er nickte.
Genau wie sie war auch er getrieben von dem Wunsch nach Vollkommenheit. Er
hielt ihr den Bademantel hin. Sie glitt hinein und band sich den Gürtel zu.
«Ich hoffe, Ihre Mutter kommt auch weiter ohne Sie aus, Wilfred. Ich wüßte
nicht, was wir hier ohne Sie anfangen sollten.»


«Vielen Dank», sagte er beinahe
demütig.


Sie stieg die Treppe empor. Unter der
Tür drehte sie sich noch einmal um: «Gute Nacht, Wilfred!»


«Gute Nacht, Mrs. Willoughby.»


Er zog sich aus und hängte seine Sachen
auf. Dann kletterte er eine Reihe an der Wand festgeschraubter Eisensprossen
empor, bis er ganz oben in der Kuppel war. Dort entrollte er eine Hängematte.
Das eine Ende war an der obersten Sprosse befestigt, das andere knotete er an
einen Wandhaken. Die feuchte, warme Luft wirkte beruhigend auf ihn, und nach wenigen
Minuten schlief er ein.
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Hugh fuhr erschreckt hoch. Er hatte von
Marion geträumt. Im Traum war er hinter ihr hergerannt und hatte versucht, sie
einzuholen, doch sie war ihm immer ein kleines Stück voraus gewesen. Ab und zu
hatte sie sich zu ihm umgewandt und ihm hämisch zugelacht. «Marion!»


«Nein, ich heiße Beverley.»


Es war das atemlose Serviermädchen von
gestern abend. Geräuschvoll knallte sie ihm ein Tablett auf den Nachttisch und
stieß dabei den Wecker um.


«Ich habe geträumt.»


«Fühlen Sie sich okay? Sie sehen nicht
gut aus.»


Und hier sollte er neue Kraft gewinnen?


«Ich fühle mich sehr gut.»


«Ihr Programm für heute — die ganzen
Termine — , es liegt alles unter Ihrem Teller.»


«Teller?» Solange der Mensch lebt,
hofft er auch.


Sie sah seinen gierigen
Gesichtsausdruck und beeilte sich, das Mißverständnis aus der Welt zu räumen.
«Nur für das Glas mit der Flüssigdiät. Frühstück gibt es hier nicht. Die
Übungen beginnen um zehn Uhr, und ich soll Ihnen von Mrs. Willoughby
ausrichten, daß Sie vorher noch mindestens zwanzig Minuten schwimmen sollen.»
Sie zog mit energischem Ruck die Vorhänge zurück. Draußen herrschte dicker
Nebel. «Es soll heute schön werden», sagte sie. Hugh schwieg. Er glaubte ihr
nicht.


Jonathan hatte viel Zeit darauf
verwandt, sich für die vor ihm liegenden sportlichen Mühen richtig auszurüsten.
Er trug einen brandneuen Trainingsanzug, McEnroe-Socken, Legwarmers und als
eleganten Akzent eine Seidenkrawatte. Die schicke Sportkleidung versetzte ihn
in eine Art Hochstimmung, und so hob er, während er am Empfang auf das
Eintreffen der Morgenzeitung wartete, probeweise schon einmal sein rechtes
Bein, legte den Fuß auf einen Stuhl und schwang die Arme über den Kopf, mit dem
Ziel, irgendwann einmal die Zehen zu berühren. Plötzlich hörte er es knacken.
War das in seinem Körper gewesen? Er konnte es nicht sagen. Erschreckt zog er
den Fuß zurück und nahm wieder eine normale Haltung an. Mrs. Burg war
erleichtert, als sie sah, daß er aufgab. Sie hatte schon mehr als einmal
miterlebt, wie ein Gast sich durch eigene Unvernunft selbst zu Schaden brachte.
Unterdessen hatte Jonathan begonnen, geräuschvoll Atemübungen zu machen.


«Bei dem Nebel wird der Zeitungsjunge
frühestens in einer halben Stunde hier sein. Warum gehen Sie nicht wieder hoch
und legen sich noch ein bißchen hin?»


Jonathan unterbrach sein Atemtraining
und sah sie ernsthaft an: «Wenn ich einmal auf bin, muß ich auch aufbleiben.
Außerdem will ich meine Zeit hier möglichst optimal ausnutzen.»


Mrs. Burg nickte. An seinem jetzigen
Zustand gab es in der Tat noch allerhand auszusetzen. Eine Woche würde da
ohnehin kaum reichen, alles auszubügeln. «Na, dann machen Sie mal weiter»,
sagte sie und lächelte ihm wohlwollend zu.


Miss Brown war ebenfalls schon früh
aufgestanden. Neben Jonathan sah sie in ihren mehr schlecht als recht
geflickten Cordhosen und den alten Turnschuhen geradezu schäbig aus. «Oh, Mr.
Powers, ich wußte ja gar nicht, daß Sie so sportlich sind!» sagte sie
bewundernd.


Jonathan nahm einen tiefen Atemzug und
hielt für eine hundertstel Sekunde den Atem an. «Ach, nicht wirklich», keuchte
er, bescheiden abwinkend.


«Hätten Sie Lust, mit mir zu joggen?»


«Heute lieber noch nicht, Miss Brown.»
Er hatte keine Lust, gleich am ersten Tag Dreckspritzer auf sein Outfit zu
bekommen. «Aber vielleicht morgen.»


«Das wäre super!» Sie strahlte ihn so
erfreut an, daß er sich bemüßigt fühlte, etwas mehr Interesse zu zeigen.


«Wie viele Kilometer laufen Sie denn
so?» erkundigte er sich.


«Ach, nicht sehr viele. Ich lasse es
langsam angehen. Also heute am ersten Tag laufe ich nur um das Schloß und um
den Park, das sind so sieben, acht Kilometer. Morgen beziehe ich dann den
Pachthof mit ein, und am Mittwoch stehe ich extra früh auf, damit ich bis zum
anderen Ende des Moors laufen kann.»


O Gott, dachte Jonathan, und am Freitag
läuft sie dann um ganz Schottland und Wales. «Also morgen komme ich vielleicht
mit», sagte er heuchlerisch, «aber nur, wenn Mrs. Willoughby es mir gestattet.»


«Prima. Ich kann sie ja für Sie fragen.
Consuela und ich sind alte Bekannte.» Sie lief los in Richtung Zugbrücke, die
gleichmäßige Bewegung ihrer Beine erinnerte ihn an eine Pleuelstange. Jonathan
nahm sich vor, Mrs. Willoughby auf jeden Fall selbst anzusprechen, bevor Miss
Brown in Aktion träte. Er war jetzt allein am Empfang, Mrs. Burg hatte sich
zurückgezogen, und so schlenderte er hinüber zum Solarium.


Die Gärtner waren gerade mit dem
Säubern des Beckens fertig geworden. Aus der obersten Fontäne rauschte klares,
frisches Wasser, vorbei an dichtem grünem Farn, und ergoß sich durch das Maul
eines Delphins in den Pool. Die gläserne Kuppel war von Kondenswasser
beschlagen, und als von draußen Sonnenlicht hereindrang, glich der Raum einer
urzeitlichen Kathedrale, ewig und unvergänglich. Jonathan spürte große Fust,
ins Wasser zu springen, doch dann erinnerte er sich gerade noch rechtzeitig
daran, daß er ja angezogen war. Er überlegte, ob er nicht vielleicht doch die Legwarmers
abstreifen sollte — es war verdammt heiß hier drinnen — , aber dann sah er
natürlich längst nicht mehr so sportlich aus.


Mit leisem Klatschen tauchte Hugh unter
der Glaswand, die den Pool nach außen abschirmte, hindurch und schwamm zurück
in den Kuppelraum und auf Jonathan zu.


«Ganz schön kalt da draußen heute
morgen.»


«Und das Wasser?»


«Körpertemperatur. Aber draußen zu
schwimmen macht Spaß. Man hat kalte Luft in den Lungen und ringsumher warmes
Wasser.»


«Klingt verlockend.»


Hugh holte plötzlich tief Luft und
tauchte ohne Ankündigung weg, nur seine Beine waren noch zu sehen. Der Mensch
hat wirklich überhaupt kein Benehmen, dachte Jonathan empört. Nach einer Weile
fing er an, sich zu wundern: Der mußte doch irgendwann wieder einmal
hochkommen? Kaum erschien Hughs Kopf über der Wasseroberfläche, erkundigte sich
Jonathan: «Haben Sie Clarissa heute morgen schon gesehen?» Noch mühsam nach
Luft schnappend, schüttelte Hugh den Kopf.


«Na, dann hat sie vermutlich
verschlafen. Ich habe sie in den letzten Wochen auch wirklich hart arbeiten
lassen, das muß ich zugeben. Sie sieht elend aus, finden Sie nicht?»


«Nein», sagte Hugh im unschuldigsten
Ton der Welt, «finde ich nicht. Sie scheint sehr widerstandsfähig zu sein.»


«O ja», bestätigte Jonathan. «Das war
sie schon immer. Geradezu zäh.» Er hob grüßend die Hand und ging o-beinig zur
Tür. Die Haut unter den Legwarmers fühlte sich wirklich eklig an.


 


 


Mrs. Rees saß eingehüllt in ein
flauschiges rosa Badetuch und wartete auf ihre Hydrotherapie. Dies muß früher
einmal das Stallgebäude gewesen sein, dachte sie und sah sich um. Die Fenster
oben in der Wand hatten noch Eisengitter, die man durch rosa Türvorhänge so gut
wie möglich zu verdecken gesucht hatte. Ein dicker Teppich dämpfte jeden
Schritt. Die Boxen hatte man jedoch gelassen und bequeme Stühle hineingestellt.
Wehmütig dachte Mrs. Rees zurück an ihre Mädchenzeit, als sie ein Pony besessen
hatte und täglich bei ihm auf der Koppel gewesen war.


«Was meinen die mit ‹Gewebestraffung›?»
fragte Maeve, die dabei war, eine Liste mit den auf Aquitaine
angebotenen Leistungen zu studieren.


«Ich glaube, das machen sie mit so
einem Gummi — so ähnlich wie Sauger, mit denen man zu Hause verstopfte Rohre
freimacht. Es wird auf die Haut gesetzt und saugt das Gewebe an. Es soll
helfen, die Fettzellen zu verringern.» Sie musterte Maeve kritisch. «Ich denke,
für Sie kommt diese Behandlung noch nicht in Frage.»


Maeve, das Handtuch wie einen Sarong um
den schlanken, glatten Körper geschlungen, war aufgestanden und hatte begonnen
herumzuwandern und verschiedene der ausgestellten Kosmetikartikel zu
begutachten. Aber sie war nicht bei der Sache. «Nein, bei mir werden sie wohl
keine Gewebestraffung machen», sagte sie. «Aber ich habe gerade überlegt — ob
es wohl sehr weh tut? Ich meine, wenn man das Ding bei jemandem ansetzt, der es
eigentlich gar nicht nötig hat, wenn man ihm dann trotzdem das Gewebe absaugt?»


Mrs. Rees sah sie scharf an. «Wie
kommen Sie denn auf so etwas? Sie werden es doch nicht bei jemandem machen, der
es nicht braucht.»


«Und wenn doch?» Maeve ließ nicht
locker. «Derjenige würde doch sicher vor Schmerzen schreien?» Etwas in ihrem
Ton ließ Mrs. Rees aufhorchen. Sie hatte Vorjahren einmal ein Hausmädchen
gehabt, das war so ähnlich wie Maeve gewesen. Die Leiterin des örtlichen
Mädchenheims hatte sie gebeten, es bei sich aufzunehmen. Es war natürlich ein
Fehler gewesen, wie sich bald herausgestellt hatte. Langsam und deutlich, damit
diese Irin sie auch verstand, sagte sie: «Die Behandlung hier wird von einem
Arzt überwacht, außerdem haben alle Angestellten langjährige Erfahrung mit
solchen Dingen. Sie können sich also darauf verlassen, daß man hier nichts mit
Ihnen tun wird, was Ihnen schaden könnte. Abgesehen davon habe ich Ihnen doch
schon gesagt, daß Gewebestraffung bei Ihnen sowieso nicht in Frage kommt.»


«Es war ja nur so ein Gedanke», sagte
Maeve versonnen. Vor ihrem inneren Auge sah sie einen Engländer, wie er, sich
vor Schmerzen windend, zu ihren Füßen lag, während sie ihm ungerührt die
Augäpfel heraussaugte. Die Angst und das Entsetzen der letzten Nacht hatte sie
inzwischen schon beinahe vergessen. Mrs. Rees versuchte, sich erneut in die
schönen Tage ihrer Mädchenzeit zu versetzen, aber sie war offenbar nicht mehr
in der richtigen Stimmung dafür. Das einzige, an das sie sich erinnerte, war,
daß das Pony schließlich beim Abdecker gelandet war. Und mit verspätetem
Schrecken fragte sie sich, ob man ihm wohl, bevor man es zu Katzenfutter
verarbeitet hatte, das Fleisch von den Knochen gesaugt hatte.


Millicent trat ein, umgeben von tausend
Wohlgerüchen. «Ihr Bad ist bereit, Madam.» Mrs. Rees stand eilig auf. Sie war
froh, Maeves Gesellschaft entronnen zu sein; die Iren waren ihr schon immer
unheimlich gewesen. Im Hinausgehen legte sie Millicent vertraulich die Hand auf
den Arm und sagte, ohne die Stimme zu senken: «Seien Sie bei der da
vorsichtig», sie deutete mit dem Kopf auf Maeve, «sie scheint mir sehr labil zu
sein, und wie wir wissen, sitzt ihr das Messer recht locker.»


Das Bad hatte nicht die erhoffte
Wirkung. Daran war auch nur diese Miss Kelly schuld. Millicent handhabte den
Strahl so sanft wie nur möglich, aber Mrs. Rees mußte trotzdem an Harold denken.
Der hätte jetzt schon vor Schmerzen geschrien. Sie hatte früher immer
angenommen, daß sie ihn eines Tages vergessen würde, aber das war ein Irrtum
gewesen. Sie schloß die Augen. Ihre rechte Hand hielt den Haltegriff
umklammert. Millicent sah, daß es ihr nicht gut ging, und legte den Schlauch
beiseite. Vor dem roten Gummikissen sah Mrs. Rees’ Gesicht beinahe grau aus.
Dr. Willoughby hatte ihr eingeschärft, daß die Patientin ein schwaches Herz
habe; da wollte sie lieber kein Risiko eingehen.


 


 


Pünktlich um zehn begab sich Hugh hinab
in die Unterwelt von Schloß Aquitaine. Wandleuchter in eisernen
Halterungen spendeten ihm kärgliches Licht, so daß er gerade eben sehen konnte,
wohin er trat. Warum sie wohl den Gymnastikraum ausgerechnet im Verlies
eingerichtet haben, dachte er voll böser Vorahnungen. Mit unbehaglichem Gefühl
trat er ein. Jonathan war schon da. Er stand in der Mitte des Raumes und
schüttelte heftig seinen rechten Arm. Es sah so aus, als versuche er, ihn
loszuwerden. Als dies nicht gelang, verlegte er seine Bemühungen auf das rechte
Bein. Auf Hughs fragenden Blick hin erklärte er herablassend, er sei beim
Aufwärmtraining.


Clarissa kam herüber, um ihn zu
begrüßen. «Wie geht’s mit der Diät?» Hugh klopfte sich stolz auf den Bauch.
«Schon viel flacher, und was noch wichtiger ist, ich habe zum erstenmal seit
Monaten wieder durchgeschlafen.»


«Das freut mich aber!»


Hugh spürte, daß sie es ehrlich meinte.
Für die Gymnastik hatte sie sich ihr Haar mit einem Band zurückgebunden und
sich Shorts angezogen. Hugh fand, daß sie fabelhaft aussah.


«Ich fühle mich auch ganz toll heute», platzte Jonathan
dazwischen, «absolut phantastisch. Offenbar ist dies hier genau der richtige
Ort für mich.» Clarissa und Hugh beachteten ihn nicht weiter. Beide fragten
sich im stillen, wie viele Mars-Stangen wohl noch übrig sein mochten.


Als eine der letzten hastete Miss Brown
herein; sie war gerade eben unter der Dusche gewesen, und ihr kurzes graues
Haar stand nach allen Seiten hin ab. «Sie sind gerade dabei, Brucie zu
beerdigen», erzählte sie atemlos, «im Park, unter der großen Eibe. Eigentlich
kein so guter Platz, finde ich, es ist so feucht dort. Aber dafür kann sein
Herrchen, jedesmal wenn er auf die Terrasse tritt, das Kreuz sehen, unter dem
sein Liebling begraben liegt.»


Sie sah mit einem vagen Lächeln in die
Runde. Doch statt der erwarteten Beileidskundgebungen begann Maeve
loszufauchen: «Das verdammte Vieh wollte mir an die Kehle. Ich hatte keine
andere Wahl, ich mußte ihn töten!» Miss Brown wurde vor Verlegenheit über und
über rot. «Ja, natürlich... Ich wollte auch gar nicht... oh!»


Jonathan hatte plötzlich begonnen, auf
der Stelle zu hüpfen, und breitete die Arme aus, obwohl es gar kein Seil zu
halten gab, und Miss Brown trottete, froh über die Ablenkung, zu ihm hinüber.


«Es war super draußen heute morgen, Mr.
Powers», sagte sie und strahlte ihn wieder an,«Sie haben wirklich etwas
verpaßt, besonders nachher, als die Sonne herauskam. Schließen Sie sich mir
doch morgen an; sonst ist die Woche zu Ende, und Sie ärgern sich»


«Du willst wirklich joggen?» erkundigte
sich Clarissa in ungläubigem Ton. Das letzte Mal, als er gerannt war, lag schon
eine Weile zurück. Damals hatte er bei einer Etat-Konferenz der BBC unbedingt
der erste am Mikrofon sein wollen. Er hatte es auch geschafft doch hatte es ihm
nichts genützt: vor Erschöpfung war ihm die Stimme weggeblieben. Jetzt sah er
Clarissa trotzig an: «Vielleicht ja, vielleicht nein. Das hat allein Mrs.
Willoughby zu entscheiden; ich habe mich ohne Einschränkung in ihre Hände
gegeben.» Damit drehte er sich zur Seite, griff nach der an der Wand
befestigten Haltestange und ging in die Hocke. Das Knacken der Gelenke klang
wie ein Pistolenschuß.


Alle blickten zu ihm herüber, und ihm
wurde mit Schrecken klar, daß er ja irgendwann wieder würde hochkommen müssen.


In diesem Moment betrat Valter den
Raum. In seinem Trikot sah er wie ein Berufsringer aus. Ohne die anderen auch
nur eines Blickes zu würdigen, ging er auf das Pferd zu, griff nach den
Pauschen, schwang sich mit gestreckten Beinen hinüber und landete elegant auf
den Zehenspitzen. Er wiederholte die Übung in umgekehrter Richtung und ging
dann hinüber zu den Ringen. Dort hängte er sich kopfüber ein und schwang einige
Male in vorbildlicher Haltung hin und her. Als er abging, begannen die anderen,
spontan zu applaudieren.


«Toll», sagte Miss Brown hingerissen,
«sah großartig aus, wie Sie das gemacht haben; ich wollte, wir hätten öfters
richtige Sportler hier.»


Clarissa, die ganz in der Nähe stand,
betrachtete Valters glatte, von Massageöl glänzende Haut und hatte plötzlich
die Vision, daß seine Hände ihren Körper berührten. Ihr schauderte. Erleichtert
registrierte sie, daß gerade Mrs. Willoughby den Raum betreten hatte.


Consuela widmete sich zunächst dem
Kassettenrecorder, dann erst wandte sie sich ihren Schülern zu. Es ist, als
beobachte man ein exotisches Tier, dachte Hugh. Dies lag nicht zuletzt an ihrer
Kleidung: sie trug ein Trikot aus Leopardenfell-Imitat, das ihr ein wildes,
verwegenes Aussehen gab. Goldene Ohrringe und ein goldener Gürtel ließen
gleichzeitig deutlich werden, daß sie trotzdem Wert auf Eleganz legte. Neben
ihr wirkten Clarissa und Maeve geradezu farblos. Sie hatten gerade begonnen,
auf Consuelas Geheiß leichte Lockerungsübungen zu machen, als Mrs. Arburthnot,
schuldbewußt lächelnd, hereineilte. Hastig streifte sie ihren Umhang ab, und
Hugh sah mit Entsetzen, daß sie genau das gleiche Trikot trug wie Consuela,
wenn auch vermutlich in einer billigeren Ausführung. Consuela reagierte ebenso
klug wie schnell. Sie winkte den verspäteten Gast in die Mitte der ersten
Reihe, direkt ihr gegenüber. Hughs Platz gleich dahinter in der zweiten Reihe
zwang ihm den Vergleich geradezu auf. Er fiel, wie nicht anders zu erwarten,
sehr zu Mrs. Arburthnots Ungunsten aus.


Das knappsitzende Trikot bildete die
Körperform mehr als deutlich ab, doch während man bei Consuela die vollendete
Rundung ihrer Brüste und ihren wohlgeformten Körper bewundern konnte,
zeichneten sich bei Mrs. Arburthnot ihr gepolsterter BH und die oberhalb des zu
eng geschnallten Gürtels hervorquellenden Fettwülste ab. Zu allem Überfluß
lugte aus dem rechten Beinausschnitt auch noch ein altmodischer,
fleischfarbener Schlüpfer hervor. Und dann die Beine! Consuelas waren glatt und
schlank, die von Mrs. Arburthnot wurden zu den Knöcheln hin dicker und waren
vom vielen Rasieren stoppelig. Ihre Gymnastik-Slipper hatten mindestens Größe
zweiundvierzig.


Warum tut sie sich das bloß an, dachte
Hugh peinlich berührt, wollte sie auf diese jammervolle Art und Weise ihre
Bewunderung zeigen, linkisch ihre Verehrung kundtun? Er spürte Mitleid mit ihr.
Valter offenbar nicht. Er stand gleich neben ihr und flüsterte ihr fortwährend
kichernd etwas ins Ohr. Hugh verstand nur Bruchstücke, aber er sah, wie sich,
als die Stunde fortschritt und sie ächzend längst vergessene Körperregionen
reaktivierten, über Mrs. Arburthnots Nacken brennende Röte ausbreitete. Es war
ihr bis dahin nicht klar gewesen, wie offensichtlich ihre Versuche waren, von
den Willoughbys als zugehörig akzeptiert zu werden. Valter hatte ihr die Augen
geöffnet.


Consuela beendete die Stunde vorzeitig.
Sie sprach den Frauen ihr überschwengliches Lob aus und bedeutete Valter, daß
sie ihn unter vier Augen zu sprechen wünsche. Jonathan versuchte, mit Klagen
über seine schmerzende Achillessehne ihre Aufmerksamkeit zu erregen, aber Mrs.
Willoughby ging nicht darauf ein. Das Florieren des Sanatoriums beruhte auf
Mundpropaganda. Und diejenigen, die dafür sorgten, daß Aquitaine im
Gespräch blieb, waren Frauen wie eben diese Sheila Arburthnot. Was wollte
dieser gräßliche Fernsehmensch denn nun schon wieder? Sie sah ihn ungnädig an.


«Ich gebe mich uneingeschränkt in Ihre
Hände», sülzte Jonathan.


«Und — darf er kommen?» fragte Miss
Brown.


«Hm?»


«Ob er mit zum Joggen kommen darf?»


«Oh, warum nicht? Eine großartige
Idee.» Jonathan sah aus, als wolle er Einspruch erheben, und so legte sie
anerkennend den Arm um Miss Browns Schulter. «Ich wüßte keinen, bei dem Sie in
besseren Händen wären, Mr. Powers. Und Sie passen schön auf, Miss Brown, daß er
sich nicht übernimmt?» Miss Brown lächelte geschmeichelt. Jonathan realisierte
mit Schrecken, daß er nicht einmal mehr einen ganzen Tag Zeit hatte, sich eine
plausible Entschuldigung zu überlegen. Verdammt, verdammt, verdammt — wäre er
doch bloß vor dieser Brown bei Mrs. Willoughby gewesen...


Consuela und Valter verschwanden. Die
übrigen schleppten sich ins Solarium. «Gehen Sie jetzt gleich hinterher
schwimmen», hatte Consuela ihnen geraten, «das wird Ihren Muskeln jetzt
guttun.» Doch fast alle hatten für heute genug Bewegung gehabt. Wie tot lagen
sie am Beckenrand, und nur Miss Brown war wie immer unermüdlich und
durchpflügte das Wasser, um ihre tägliche halbe Meile herunterzureißen.


Hugh gähnte. Die Luft war stickig-warm.
Schläfrig beobachtete er mit halbgeschlossenen Lidern, wie Miss Brown sich zum
x-tenmal den beiden Plastik-Klapptüren näherte, durch die hindurch man in den
unüberdachten Teil des Schwimmbeckens gelangte. Genau wie er verschmähte auch
sie den einfachen Weg und tauchte lieber ein paar Zentimeter, um unter der
Glaswand hindurchzuschwimmen.


Geräuschlos erschien plötzlich Clarissa
an seiner Seite und streckte sich katzengleich neben ihm aus. Sie hatte gerade
ein Dampfbad hinter sich, und ihre Haut glühte zartrosa wie das Innere einer
Muschel.


«Na, wie war’s?» erkundigte er sich.


«Großartig. Ich hatte hinterher noch
ein Sitzbad.»


«Und was ist das nun wieder?»


«Man sitzt mit dem Po in kaltem und
steckt mit den Füßen in heißem Wasser. Es soll das ganze System kräftigen.»


«Klingt eher, als ob man davon
Hämorrhoiden bekäme.»


«Hinterher wird man dann mit einem
kalten Wasserstrahl abgespritzt — das heißt, wenn man mutig genug ist.»


Er stöhnte.


«Und das überlebt man?»


Zufrieden lächelnd, zupfte sie sich
ihren winzigen Bikini zurecht. Der zarte Rosaton erstreckte sich über ihren
ganzen Körper. Hugh gefiel es, sie zu betrachten. Ihre Haut erinnerte ihn an
die Haut von Babies; Babies anzufassen hatte ihm immer Spaß gemacht.


«Liegt diese Irin immer noch unter der
Höhensonne?»


«Sieht so aus.»


Clarissa ließ träge eine Hand im Wasser
baumeln. «Ob sie wohl wenigstens dabei die langen Handschuhe ausgezogen hat?
Ich fand, es sah bei .der Gymnastik vorhin schon sehr merkwürdig aus.»


«Und außerdem ist es dumm. Wenn sie,
wie ich annehme, eine Hautkrankheit hat, dann wäre es viel besser, frische Luft
dranzulassen», sagte Hugh heftig.


«Ts, ts. Kein Grund, sich aufzuregen,
Doktor, sie ist ja schließlich keine Patientin von Ihnen, oder?»


«Gott sei Dank nicht.» Er gähnte
wieder. «Neurotische Frauen gehen mir auf die Nerven.»


«Apropos neurotisch, wo ist eigentlich
Jonathan?»


«Vielleicht ist er oben auf seinem
Zimmer und stopft sich heimlich einen Riegel Mars hinein.»


Mrs. Rees kam schwerfällig die Treppe
herunter, und Clarissa stand auf, um ihr zu helfen. Sie sah erschöpft aus,
dachte Hugh, ihre Lebendigkeit war weg. «Das Kräuterbad scheint dir nicht
besonders gut bekommen zu sein», bemerkte Clarissa und sah sie besorgt an.


«Das Kräuterbad war schon in Ordnung;
mir sind nur unangenehme Erinnerungen an die Vergangenheit dazwischengekommen.
Wo ist Jonathan?»


«Das haben wir uns auch gerade gefragt.
Wahrscheinlich oben auf seinem Zimmer.»


Hugh zog einen Rattan-Sessel heran, und
Clarissa half ihr hinein.


«Er hat einen Anruf von der BBC
gehabt», sagte Mrs. Rees.


«So?» sagte Clarissa gleichgültig. Jonathan
richtete es auf Reisen immer so ein, daß er Anrufe bekam, in der Annahme, dies
erhöhe sein Prestige. Auch seine Mutter wußte um diesen Tick.


«Nein, nein, nicht, was du denkst»,
sagte sie deshalb. «Es scheint wirklich etwas Wichtiges zu sein. Sie haben eine
Zeit genannt, zu der er zurückrufen soll.»


«Oh», sagte Clarissa, aber es klang
immer noch nicht sonderlich interessiert.


Jonathan war unterdessen auf der Suche
nach Miss Fawcett. Kurz nach der Gymnastik war ihm plötzlich die Idee zu einer
Sendung gekommen— und noch dazu ein absoluter Hammer. Überhaupt eine Idee zu
haben war mittlerweile ein so seltener Glücksfall, daß er beschlossen hatte,
sie gleich aufzuschreiben — sonst war sie womöglich wieder weg. Vor der Tür mit
der Aufschrift ‹Büro› blieb er einen Augenblick stehen und trat dann ohne
anzuklopfen ein. Mrs. Willoughby und Valter waren mitten im schönsten Krach.


«Entschuldigen Sie, wenn ich störe...»›
begann er. Consuela fuhr wütend herum.


«Raus hier!» schrie sie ihn an.
Jonathan murmelte etwas von «Miss Fawcett...» und «Schreibpapier» und trat
pikiert den Rückzug an. Consuela hatte jedoch ihre Fassung schon
wiedergewonnen.


«Miss Fawcett ist gewöhnlich um diese
Zeit in der Bibliothek und trinkt Kaffee, probieren Sie es doch einmal dort,
Mr. Powers», sagte sie, bemüht, wieder freundlich zu erscheinen. Über ihre
Schulter hinweg sah Jonathan das grinsende Gesicht van Tenkes, den ihr Ausbruch
scheinbar amüsiert hatte. Jonathan nickte und ging hinaus.


Du liebe Güte, dachte er, die kann ja
ganz schön ausrasten, wenn man sie reizt.


Clarissa war schläfrig. Die Arbeit, die
Sorgen, der Alltag — vor allem aber Jonathan - schienen weit, weit weg. Sie
überließ es Hugh, sich mit Edith zu unterhalten. Offenbar wußte er mit alten
Damen umzugehen, denn Edith klang, als ob sie sich wohl fühle. Ob er wohl mit
jungen Frauen ebenso gut umgehen konnte... In diesem Moment beugte er sich zu
ihr herunter.


«Kommen Sie, die Höhensonne ist jetzt
frei.»


Sie folgte ihm hinter den Wandschirm.


«Bei Ihrer hellen Haut nicht mehr als
fünf Minuten, würde ich sagen.» Er stellte die Uhr ein.


«Ganz wie Sie meinen, Doktor.» Lächelnd
quetschte sie sich an ihm vorbei. Der Duft ihres Parfüms gefiel ihm. Sie legte
sich auf den Bauch.


«Könnten Sie mir bitte den BH
aufmachen?»


Er ärgerte sich, daß seine Hände
zitterten; schließlich half er beinahe jeden Tag älteren Patientinnen aus den
Kleidern. Unwillkürlich mußte er an Marions Badeanzüge denken — einteilig und
gefüttert.


«Soll ich einschalten, bevor ich gehe?»


«Ja, bitte.»


Die Glühspirale begann sich rot zu
färben. «Ich verschwinde dann jetzt zu meiner Dampfbehandlung. Übrigens, wie
hieß das doch gleich, was man hinterher noch machen kann?»


«Sitzbad. Aber wenn Ihnen nicht danach
ist, müssen Sie nicht.» Freche kleine Hexe! Ihm war noch nach ganz anderen
Dingen! «Bis zum Mittagessen dann.»


^Vls er dann, nur mit einem Handtuch um
die Hüfte, aus der Umkleidekabine trat, stand plötzlich Miss Fawcett vor ihm.
«Dürfte ich Sie wohl um einen Gefallen bitten, Dr. Godfrey? Nicht für mich,
sondern für Mr. Powers?»


«Ja?»


Wenn dieser Powers die arme Miss
Fawcett vorschickte, handelte es sich bestimmt um etwas Unangenehmes.
«Jonathan, ich meine, Mr. Powers, hat heute nachmittag ein äußerst wichtiges
Telefongespräch zu führen. Und er muß unbedingt zu einer ganz bestimmten Zeit
anrufen, wenn derjenige, den er sprechen will, auch ganz sicher in seinem Büro
zu erreichen ist.» Sie sah Hugh an und sagte mit bedeutungsvoll gesenkter
Stimme: «Es handelt sich um den Programmdirektor der BBC.»


Hugh war versucht zu sagen «Nicht um
Gott?», ließ es aber. «Und was hat das mit mir zu tun?»


«Wenn Sie vielleicht einwilligen
würden, Ihre Massage auf einen früheren Zeitpunkt zu verlegen?»


Er tat, als überlege er. Im Grunde war
es ihm völlig egal, ob er statt um 15 Uhr schon um 14 Uhr 30 durchgewalkt
wurde, aber trotzdem — irgendwie ärgerte ihn das Ansinnen. Er stimmte zu, doch
als Miss Fawcett einige überschwengliche Dankesworte äußern wollte, unterbrach
er sie: «Bitte sorgen Sie dafür, daß das nicht einreißt. So wie ich Powers bisher
kennengelernt habe, schließe ich nicht aus, daß er jeden Tag äußerst wichtige
Telefongespräche zu führen hat.» Sie sah ihn empört an.


«Ich bin sicher, Mr. Powers würde nicht
im Traum daran denken, Sie um einen Gefallen zu bitten, wenn es nicht absolut erforderlich
wäre», sagte sie mit kühler Herablassung und ließ ihn stehen. Vielleicht lag es
ja daran, daß er nackt war, sinnierte Hugh. Und vielleicht würde sie, wenn sie
erst einmal Jonathan in demselben Zustand gesehen hatte, entdecken, daß dieser
Mann aber auch wirklich nicht einen Funken Charme besaß.


Im Behandlungsraum wickelte Wilfred ihn
in ein großes, feuchtes Handtuch und verknotete die Zipfel, so daß keine Spur
Feuchtigkeit nach außen dringen konnte. Er wies auf die Uhr an der Wand: «Zehn
Minuten, Sir. Ich bin in Rufweite, falls Sie mich brauchen.» Nach zwei, drei
Minuten begann Hugh sich zu langweilen; wenn das alles war. Dann begann er sich
unbehaglich zu fühlen. Er versuchte sich abzulenken, indem er überlegte, was er
auf die Postkarte an Marion schreiben wollte.


Nach sieben Minuten lief ihm der
Schweiß den Rücken hinunter, sein Brillengestell war glühend heiß. «Aua!»


Wilfred, schemenhaft, war sofort zur
Stelle. «Sir?»


«Nehmen Sie mir bitte die Brille ab.
Und wenn möglich, die Haut dran lassen.»


«Wollen Sie aufhören, Sir?»


Tapfer schüttelte er den Kopf. Wilfred
verschwand.


«Und hinterher möchte ich ein Sitzbad»,
rief er ihm hinterher.


«Steht schon bereit, Sir.»


Er hoffte nur, daß sein Magengeschwür
das alles aushielt.


Das Sitzbad hatte er heroisch
überstanden, aber angesichts des Schlauchs wurde er doch zaghaft.


«Bitte nicht auf die Brust oder den
Bauch!»


Der eiskalte Strahl wanderte erst die
Schenkel hinauf, dann zu den Armen. Er hatte das Gefühl, als bliebe ihm die
Luft weg. «Umdrehen», befahl Wilfred, und er spürte, wie der kalte Strahl sein
Rückgrat entlangkroch. Doch als es vorbei war, machte er eine überraschende
Entdeckung: «Ich fühle mich großartig.»


«Das ist der Sinn der Sache, Sir»,
sagte Wilfred höflich. «Genießen Sie den Zustand, solange er anhält.»


Hugh hatte gerade den Speisesaal
betreten, als von draußen ein grauenhafter Lärm ertönte. Mit gerunzelter Stirn
sah er in Richtung Fenster. «Was um Himmels willen ist das?» Mrs. Arburthnot
war nur zu glücklich, es ihm erklären zu dürfen. «Es ist Dr. Willoughby mit
seinem Flugzeug. Er hat die ganze Zeit über wie auf glühenden Kohlen gesessen
und gewartet, daß sich dieser schreckliche Nebel endlich lichten würde.»


«Ach?»


«Der arme Mann. Er hat sich solche
Sorgen gemacht, ob er auch noch rechtzeitig in die Klinik kommt, daß er noch
Visite machen kann. Und heute abend muß er schon wieder als Gastredner zu einem
Dinner des Ärzteverbandes. So ein voller Terminkalender; ich bewundere, daß er
es immer noch schafft, sich um uns hier zu kümmern.»


Hugh kam die Galle hoch. Da hätte er
auch gleich zu Hause bleiben können. Jetzt war er also der einzige Arzt in
greifbarer Nähe. Na, wunderbar. Es brauchte sich bloß einer den Arm zu brechen,
oder diese Irin enthüllte plötzlich, daß sie Herpes hatte, und schon war er
dran... Keine vierundzwanzig Stunden später wäre er froh gewesen, wenn es bei
solch kleinem Unbill geblieben wäre; doch die Götter hatten eine viel größere
Überraschung für ihn in petto.


Jonathan saß bereits am Tisch, als er
eintrat, natürlich neben Clarissa. Hugh setzte sich, ohne eine Aufforderung
abzuwarten, einfach dazu. «Und wer ist dieses hohe Tier, den Sie unbedingt
anrufen müssen?» fragte er. Menschen wie Jonathan gab man am besten von
vornherein die Möglichkeit, von sich zu erzählen, das stimmte sie friedlich.
Und er brauchte ja nicht zuzuhören. Er hatte schon vor Jahren eine Technik
entwickelt, in der Sprechstunde aufmerksam zu erscheinen, obwohl er in
Wirklichkeit nicht ein Wort mitbekam. Irgendwie mußte man überleben. Jonathan
begann weitschweifig und detailliert, die komplizierte Hierarchie von Shepherd’s
Bush zu schildern. Hugh zwinkerte Clarissa verschwörerisch zu.


«Sitzbad?» fragte sie lautlos, nur die
Lippen bewegend.


«Und Schlauch», antwortete er ebenso
lautlos.


Es war Mrs. Rees, die Jonathans Gelaber
ein abruptes Ende bereitete. «Also, Jonty, noch mal höre ich mir das alles
nicht an, eher wechsle ich an einen anderen Tisch.» Hugh nippte an seinem
Kräutergebräu. Es war süß und herb zugleich. Wie das Leben, dachte er
sentimental.


Miss Fawcett saß gegenüber von Mrs.
Burg und redete in gedämpftem Ton auf sie ein. Was sie mitzuteilen hatte, war
so aufregend, daß sie beinahe daran erstickte. Mr. Powers habe ihr, Virginia,
vertraulich erklärt, daß er im Anschluß an sein noch ausstehendes Telefongespräch
mit großer Wahrscheinlichkeit eine Sekretärin benötigen würde, eine Sekretärin,
die auch stenografieren könnte und die in der Lage wäre, seine Worte zu Papier
zu bringen, sobald er sie ausgesprochen hätte. «‹Sie muß genauso schnell
schreiben, wie ich denke›, hat er gesagt.» Sie imitierte sogar seine Pausen:
«Meine Gedanken... sind mitunter... wie Lava... die sich in ein Tal... ergießt...
glühend heiß und alle Hindernisse überwindend... Glaubst du... du wärst... dem
gewachsen?» — «Klingt, als hätten Sie einen anstrengenden Nachmittag vor sich»,
kommentierte Mrs. Burg trocken. «Auf die Pritchett mochte er nicht so gern
zurückgreifen, weil sie so ungenau sei. Komisch, nicht? Bei der Herkunft
und der Erziehung, die sie gehabt hat, sollte man doch denken, sie
könnte so etwas.»


Mrs. Burg saugte das letzte
Fruchtfleisch aus ihrer Pampelmuse. «Am Können wird es nicht liegen.
Stenografieren und tippen kann schließlich jeder Idiot. Aber vielleicht hat sie
keine Lust, sich anzustrengen.»


Neidische Kuh, dachte Miss Fawcett.
Dann würde sie eben den Rest — das Wichtigste — für sich behalten. Jonathan
hatte nämlich durchblicken lassen, er brauche mehr als nur eine Sekretärin.
Clarissa habe ihm gegeben, was sie ihm zu geben hätte — aber es habe eben nicht
gereicht. Und ein Künstler könne nur kreativ sein, wenn er die richtige
Gefährtin an seiner Seite habe... Taktvoll wie er war hatte er es vermieden,
sie dabei anzusehen, und wie in Gedanken mit seinem Füllfederhalter gespielt.
In abgerissenen Sätzen, so als rede er zu sich selbst, hatte er von Clarissas
und seinem Leben gesprochen. Doch dann hatte er sich zusammengenommen und ihr
auf seine unvergleichliche Art zugelächelt. «Aber das bleibt alles unter uns,
nicht wahr? Ich möchte Clarissa, der guten Seele, nicht weh tun...» Irgendwie
bedauerte sie es, Aquitaine verlassen zu müssen. Sie war schon fast
fünfzehn Jahre hier, und Mrs. Willoughby behandelte sie mittlerweile fast, als
gehöre sie zur Familie. «Aber auch nur fast, nicht wahr?» hatte Jonathan mit
einem kleinen, mitleidigen Lächeln gesagt.


Er war eben ein sensibler Mann, der
auch noch auf Nuancen achtete. Sie hatte ihm gesagt, daß sie bereit sei, für
ihn ihre Stelle aufzugeben, und da war er auf einmal sehr ernst, beinahe streng
geworden: Sie solle um Gottes willen nichts übereilen.


«Die besten Dinge im Leben sind es
immer auch wert, daß man auf sie wartet. Nicht wahr? Laß uns das Jetzt genießen
und das Glück dieses Augenblicks zur Gänze ausschöpfen...» Und dann hatte er
sie gebeten, ob es sich wohl einrichten ließe, daß sie ein paar Sachen für ihn
wasche und bügele. Nicht viel — ein halbes Dutzend Hemden, einige Unterhemden
und Unterhosen, zwei, drei Paar Socken. Vor seiner Abreise sei es derart
hektisch zugegangen, daß er einfach nicht dazu gekommen sei, sich um diese
Dinge zu kümmern. Miss Fawcett nickte ihr Einverständnis, aber ein bißchen
erstaunt war sie schon, was die Menge anging.


Die Frage des Gehalts hatten sie nur
erst am Rande behandelt; allerdings hatte er sie gleich gewarnt, viel könne er
nicht zahlen. Sie hatte ihn beruhigt: Dafür, daß sie mit einem Genie arbeiten
dürfe, nehme sie Abstriche am Gehalt gern in Kauf. Einem spontanen Impuls
folgend — warum auch nicht? —, drehte sie sich um und lächelte ihm über zwei
Tische hinweg zu. Er reagierte nicht. Ratlos und gekränkt senkte sie den Blick
wieder auf den Teller. Es mangelte ihr einfach an der nötigen Phantasie, sich
vorzustellen, daß er sie, nachdem er sich ihrer Dienste als Wäscherin, Büglerin
und Sekretärin versichert hatte, umgehend aus seinem Gedächtnis gestrichen
hatte.


Das Mittagessen nahm nur kurze Zeit in
Anspruch. Hugh war als erster fertig.


«Hat irgend jemand Lust auf einen
Spaziergang?»


«Ja, warum nicht», sagte Clarissa
sofort.


«Wir könnten uns den Park ansehen»,
schlug er vor. «Dort sollen Pestopfer begraben liegen.»


«Das sollten wir uns auf keinen Fall
entgehen lassen!»


«Aber um halb drei muß ich wieder
zurück sein zur Massage.»


«Ich habe dann auch einen Termin.»


«Sollen wir einfach die Gymnastik
schwänzen und um vier gehen?»


«Einverstanden.»


Leise vor sich hin summend ging er hoch
auf sein Zimmer. Er hatte eine Verabredung getroffen! Später auf dem
Massagetisch fiel ihm ein, daß er Marion noch immer keine Postkarte geschickt
hatte. Morgen mußte er endlich daran denken.


 


 


Der Himmel über ihnen wölbte sich
dramatisch in Grau und Gold, als sie aufbrachen. «Viel besser, als sich jetzt
schon wieder die Glieder auszurenken», sagte er in Anspielung darauf, daß der
Gymnastikraum im ehemaligen Kerker untergebracht war. «O ja, sehr viel besser»,
stimmte sie ihm zu.


«Ich werde immer ganz träge, wenn ich
nicht ab und zu rauskomme.»


«Ja, mir geht es ganz genauso»,
pflichtete sie ihm bei. Sie gingen im Gleichschritt; unter ihren Füßen
raschelte das Herbstlaub. Ein früher Frosteinbruch hatte die Blätter über Nacht
absterben lassen.


«Ich finde, Sie sehen hübsch aus heute
nachmittag.» Unsicher sah er sie von der Seite an — vielleicht mochte sie ja
keine Komplimente. Ihre bunten Wollhandschuhe sahen aus wie die eines
Schulmädchens. Er hatte das Gefühl, als müsse er sie beschützen. Mutig griff er
nach ihrer Hand.


«Mal sehen, wer erster ist!» rief sie
plötzlich und rannte los. Er trabte gemütlich hinterdrein. Sie wußte schon, daß
er bereits fünfundvierzig war, aber sie mußte ihn nicht auch noch keuchend und
atemlos sehen. Als er ankam, saß sie auf einem Baumstamm. Sie blickte zu ihm
hoch und lächelte ihm zu. Vorsichtig beugte er sich zu ihr hinunter und gab ihr
einen sanften Kuß.


Er hätte hinterher nicht mehr sagen
können, wie weit sie gegangen waren und wohin. Vermutlich waren sie im Park
herumgelaufen; er konnte sich jedenfalls dunkel erinnern, daß überall Bäume
gewesen waren. Aber wirklich wahrgenommen hatte er nur sie. Sie waren
umhergelaufen, stehengeblieben, hatten geredet und sich geküßt. Ab und zu hatte
er voller Verwunderung gesagt: «Das ist ja lächerlich, wie wir uns hier
benehmen», und sie hatte ihm lachend zugestimmt. Ab und zu hatte sie ihn ein
wenig aufgezogen mit seinem Beruf und seiner Ernsthaftigkeit. Als sie am Ende
des Parks angekommen waren und er realisierte, daß sie jetzt umkehren mußten,
hatte er sie in den Arm genommen und geküßt, wie er noch nie zuvor eine Frau
geküßt hatte.


«Und was jetzt?» fragte sie, nachdem er
sie losgelassen hatte.


«Das hängt ganz von dir ab», sagte er
und wartete angstvoll, was sie wohl sagen würde.


Sie verzog nachdenklich die Stirn. «Ich
bin nicht jemand, der einfach so herumschläft. Ich fand immer, daß das für eine
Frau nicht viel bringt.»


«Ich glaube, für einen Mann auch
nicht», sagte er, «auch wenn es immer noch viele Männer gibt, die das tun. Aber
ich glaube, daß es dann nur eine rein physische Sache ist, daß sie damit nur
einen gewissen Hunger stillen — auf kurze Zeit. Ich könnte dich nie auf diese
Art mißbrauchen, es erschiene mir... obszön.» Sie sah ihn lange an. «Ich habe
Jonathan einmal geliebt, aber das ist jetzt zehn Jahre her. Er war noch nicht
so — so eitel und egoistisch wie jetzt. Seine Sendungen damals waren noch
wirklich gut, nun ja, nicht alle, aber einige immerhin. Aber er gab sich noch
Mühe. Arbeit und Gefühl, das geht bei dieser Art Job immer etwas
durcheinander.»


Hugh nickte nur. Er wollte, daß sie
weitersprach.


«Ich habe erst allmählich begriffen,
wie rücksichtslos er ist.»


«Rücksichtslos?» Das war so ziemlich
die letzte Eigenschaft, die er Jonathan zugeschrieben hätte.


«Ja, ja, rücksichtslos», bekräftigte
sie. «Nur dadurch hat er sich doch so lange halten können — hast du in letzter
Zeit mal eine Sendung von ihm gesehen?» Hugh schüttelte den Kopf. «Da hast du
nichts verpaßt. Wenn das Kapital an Einfällen und Ideen nur klein ist, dann
bleibt dir in unserer Branche nichts anderes übrig, als zu versuchen, mit
Sturheit und einer gewissen Skrupellosigkeit oben zu bleiben. In letzter Zeit
ist er allerdings öfter übers Ziel hinausgeschossen. Er hat angefangen, Leute
während des Interviews anzuschreien und sich mit ihnen zu streiten. Und die
nächste Serie wird grauenvoll; der Redakteur hat getan, was er konnte, aber hat
gerade nur das Schlimmste verhindert.»


Sie hatte sich in eine für ihn
unerreichbare Welt zurückgezogen, und dabei hatte er sich ihr eben noch so nahe
gefühlt wie nie einem Menschen zuvor.


«Mußt du denn unbedingt weiter mit ihm zusammenarbeiten?»
fragte er etwas unwillig.


«Nein, es ist nur schwer, aus alten
Gewohnheiten auszubrechen.» Sie sah ihn an, und plötzlich schien sie ihn wieder
wahrzunehmen.


«Und wie sieht es bei dir aus — was ist
mit der ehelichen Treue?» Er hatte diese Frage erwartet. «Marion will schon
seit langem die Scheidung. Ich war derjenige, der sich immer vor diesem Schritt
gedrückt hat.»


«Hat sie dir gesagt, daß sie die
Scheidung will?»


«Direkt gesagt hat sie es nicht, aber
sie hat des öfteren Witze gemacht. Sie hat gesagt, sie bliebe nur bei mir, um
mich vor meinen Patienten nicht bloßzustellen. Aber jetzt werde ich sie fragen.
Ich bin ganz sicher, daß sie einwilligen wird. Du siehst, was mich angeht...»
Er gab sich einen Ruck. «Meinst du, wir beide...?» Sie schüttelte heftig den
Kopf. «Ich finde, jeder von uns beiden muß erst mal sehen, daß er mit seinen
eigenen Problemen klarkommt.»


Er lächelte sie zerknirscht an,
hoffentlich wandte sie sich jetzt nicht von ihm ab: «Aber sicher, das verstehe
ich doch. Ich hätte dich nicht gleich jetzt fragen dürfen, das war viel zu
früh. Sag mal, was würdest du übrigens von einer Tasse Tee halten?»


«Tee?!» Sie starrte ihn so verblüfft
an, daß er lachen mußte. Und plötzlich spürte er überhaupt keine Angst mehr.
Eine Welle von Zutrauen durchströmte ihn, die auch den letzten Rest von
Unsicherheit wegschwemmte. «Selbst der leidenschaftlichste Mann muß sich bei
diesem Wetter ab und zu mal aufwärmen. Romeo lebte in Verona, aber wir sind
hier in Yorkshire. Und außerdem war er erheblich jünger, ich bin gegen ihn ja
schon fast ein alter Mann.» Es war das erste Mal, daß er auf sein Alter
angespielt hatte. Und die Erwähnung schmerzte — selbst noch als Scherz. Sie
griente ihn an.


«Ich fand, eben hast du aber sehr
jugendlich gewirkt.»


«Vielen Dank für das Kompliment.
Trotzdem brauche ich, bevor ich mich mit den Problemen meiner Zukunft — oder
darf ich sagen ‹unserer Zukunft›...?» Sie hob unschlüssig die Schultern,
widersprach aber nicht.


«Also was ich sagen wollte, war, daß
ich, bevor ich mich den Problemen meiner beziehungsweise unserer Zukunft
zuwenden kann, unbedingt einen Tee brauche. Und zwar sofort. Einverstanden?»


«Einverstanden.» Untergehakt und im
Gleichschritt marschierten sie vorbei an Brucies Grab und auf das Schloß zu.


«Tief durchatmen», sagte sie, den Blick
auf die abweisende Granitfassade gerichtet.


«Soll ich es ihm sagen, oder willst
du...?»


Sie schüttelte den Kopf. «Ich mach das
schon, ich kenne Jonathan besser als du.»


Er war so erleichtert darüber, daß sie
es ihm abnahm, daß er sich vor sich selbst schämte. «Also du brauchst bloß ein
Wort zu sagen, und ich...»


«Nein, bring du es mal deiner Frau
bei.»


«Aber erst brauche ich eine Tasse Tee.
Am besten zwei!» Schweigend passierten sie die Zugbrücke und traten durch die
Flügeltüren in die Eingangshalle. Sie gerieten mitten in einen Orkan.


 


 


Miss Fawcett kreischte, kaum daß sie
ihrer ansichtig wurde, los: «Wo sind Sie gewesen?! Er ist außer sich! Hat
völlig den Verstand verloren.» Ihre erste Begegnung mit einem Genie hatte sie
offenbar an den Rand eines Nervenzusammenbruchs gebracht.


«Ach, da sind Sie ja», sagte Mrs. Burg,
wie immer die Ruhe sdbst. Über die Schulter hinweg rief sie nach hinten: «Alles
in Ordnung, Mrs. Rees, sie sind beide wieder da. Ich gehe nach oben und sage
ihm Bescheid.»


«Was ist denn los? Was ist passiert?»
Clarissa eilte zu Mrs. Rees, die in der Nähe eines der Fenster in einem tiefen
Sessel saß.


Hugh folgte ihr, Miss Fawcett, immer
noch die Hände ringend, an seiner Seite.


«Wir haben ein bißchen frische Luft
geschnappt. Das wird doch wohl noch erlaubt sein, oder?» sagte Clarissa.


«Ich freue mich zu sehen, daß es euch
beiden offenbar gutgetan hat.» In Mrs. Rees’ Augen stand ein merkwürdiges
Glitzern. «Jonty ist geschaßt worden», sagte sie triumphierend. «Deshalb der
ganze Aufstand hier.»


«Was!» Clarissa war schockiert.


«Der Mann, den er da heute nachmittag
anrufen sollte...»


«Der Programmdirektor.»


«Genau der. Er hat sich wohl Jontys
neue Serie vorführen lassen. Deshalb sollte Jonty ihn auch anrufen. Er hat ihm
gesagt, sie sei nicht einmal gut genug für Kanal vier.»


«Ach du großer Gott, das hat ihm noch
keiner gesagt.»


«Und an Jontys neuer Idee war er
anscheinend auch nicht sonderlich interessiert — er hat ihn einfach gefeuert.»


«Also, das stimmt nicht», mischte sich
Miss Fawcett sein, «das Wort ‹feuern› kann nicht gefallen sein, das hätte Mr.
Powers sonst bestimmt erwähnt.» Seine Wiedergabe des Telefongesprächs war einem
heißen Lavastrom nicht unähnlich gewesen, wie Miss Fawcett im nachhinein trotz
aller Aufregung bewundernd feststellte. Jedes seiner Worte hatte sich ihr ins
Gedächtnis gebrannt. «Ich finde, es wäre besser, Sie würden warten, bis er
selbst Ihnen alles erklärt. Soviel ich verstanden habe», fuhr sie entgegen
ihrem eigenen Vorschlag fort, «ist lediglich die Option für die gegenwärtige
Serie fallengelassen worden, und außerdem verzichten sie wohl auf ihn als
Produzenten.»


«Genau was ich gesagt habe», sagte Mrs.
Rees triumphierend. «Er ist gefeuert worden... Der Kritiker vom Telegraph
hat schon gewußt, was er schrieb.»


Der Kritiker würde sich höchstens
wundern, daß das Fernsehen ausnahmsweise mal die Konsequenzen gezogen hatte,
dachte Hugh boshaft. In diesem Moment stieß Miss Fawcett einen spitzen kleinen
Schrei aus; Jonathan stand in der Tür.


«Clarissa!»


Er lehnte sich gegen die Mauer, als
fürchte er, unter der Last seines Leids zusammenzubrechen, und streckte ihr
hilfesuchend die Arme entgegen. In einer kleinen, offenbar nur zum Teil vorher
einstudierten Rede hielt er ihr vor, daß sie in seiner schweren Stunde nicht
bei ihm gewesen sei. «Aber ich trage es dir nicht nach», sagte er und sah sie
mit umflortem Blick an. Hugh fand sein Gehabe einfach widerlich. Und ganz so
schlimm, wie er tat, konnte es nicht um ihn stehen. Immerhin hatte er noch
genug Antrieb gehabt, sich für das Abendessen mit einem Smokingjackett und
einer Seidenkrawatte auszustaffieren.


Nachdem Jonathan mit Clarissa fertig
war, wandte er sich Miss Fawcett zu; sein Ton verriet nun eher Ärger als
Schmerz.


«Virginia, ich habe schwerwiegenden
Grund zur Klage.»


«Oh?» sagte sie mit allen Anzeichen des
Schreckens. Das Erdbeben von vorhin steckte ihr noch in den Knochen.


«Man hat mich bestohlen», sagte
Jonathan. Miss Fawcett hätte vor Erleichterung weinen mögen. Wenn das alles
war!


«Was ist Ihnen denn weggekommen?»
erkundigte sie sich in liebevollem Ton. «Vielleicht findet es sich ja wieder.
Es kommt öfter vor, daß die Gäste im Behandlungsraum etwas liegenlassen...»


«Du hast offenbar nicht verstanden,
wovon ich rede», fauchte er sie an. «Jemand ist in mein Zimmer eingedrungen und
hat meine Sachen durchwühlt. Ich habe festgestellt, daß gewisse Dinge...
entwendet worden sind.»


«Und was? Was vermißt du?»


Ganz entgegen seiner sonstigen
Gewohnheit blieb er stumm. Zehn Jahre des Zusammenlebens mit ihm hatten
Clarissa jedoch hellsichtig gemacht.


«Jemand hat ihm seine Mars-Riegel
geklaut», sagte sie und lachte.


Hugh fand, daß es wohl klüger sei, sich
etwas rar zu machen, und ging erst kurz vor halb acht in den Speisesaal
hinunter. Alle saßen schon. Er blickte zu Clarissa hinüber und spürte, wie sich
sein Herz zusammenkrampfte — sie hatte geweint. Vor hilfloser Wut ballte er die
Fäuste in den Taschen. Mit fragend hochgezogenen Augenbrauen sah er sie an,
aber sie schüttelte den Kopf. Mißmutig stellte er fest, daß der einzige freie
Platz ausgerechnet am Tisch dieser Irin war.


«Darf ich mich zu Ihnen setzen?»
erkundigte er sich trotz allem höflich.


Sie antwortete nicht, und so setzte er
sich einfach dazu. Beverly brachte ihm sein Glas mit dem Kräutergebräu.
Vorsichtig probierte er. Diesmal schmeckte es wieder nach Strychnin. Also das
mußte er ja nun wirklich nicht mitmachen! Er winkte das Mädchen herbei.


«Sagen Sie Mrs. Ollerenshaw, daß ich
sie sprechen möchte.» Maeve sah ihn erstaunt an. Seine scheue Zurückhaltung war
wie weggeblasen, er benahm sich genauso ruppig und diktatorisch wie die anderen
Gäste auch. Mrs. Ollerenshaw trat mit einem Lächeln auf ihn zu.


«Dr. Godfrey?»


«Ich merke, daß Ihre Flüssigdiät mir
nicht bekommt. Mein Magengeschwür macht mir Beschwerden, und ich befürchte, daß
es, wenn ich weiter dieses Zeug hier», er klopfte an sein Glas, «also daß es,
wenn ich weiter dieses Gebräu hier trinke, noch schlimmer wird. Ich möchte Sie
deshalb bitten, mir in Zukunft Milch und einfache, möglichst fettarme Kost zu
servieren.»


Er mußte lauter gesprochen haben als
beabsichtigt; die übrigen Gäste hatten zu essen aufgehört und starrten gespannt
zu ihm herüber. Mrs. Ollerenshaw schüttelte betrübt den Kopf. «Ich habe Ihnen
doch gesagt, Sie müssen der Natur eine Chance geben. Während der ersten drei
Tage ist es absolut unumgänglich, sich zu entspannen, damit die Gifte aus dem
Körper ausgeschieden werden können. Aber Sie fanden es ja nicht nötig, sich
daran zu halten, nicht wahr, Dr. Godfrey?» Im Saal herrschte absolute Stille.
Maeve, das Kinn in die Hand gestützt, folgte dem Ganzen mit unverhohlener
Faszination. Ungeachtet der vielen Zuhörer fuhr Mrs. Ollerenshaw gnadenlos
fort: «Sie haben lange Spaziergänge durch den Park unternommen, nicht wahr?»


Guter Gott! War sie etwa auch draußen
gewesen und hatte sie, während sie so tat, als sammle sie Kräuter, heimlich
beobachtet?


«Und jetzt haben Sie sicherlich
Kopfschmerzen?»


Sie hatte recht. Sein Kopf fühlte sich
an, als würde er gleich platzen.


«Stimmt’s?»


«Ja!» sagte er widerwillig.


«Sehen Sie...» Sie stand auf. «Bis
Donnerstag keine Anstrengungen mehr. Und auf keinen Fall Milch. Wir servieren
hier übrigens nie Milch.»


Sie wandte sich an Maeve: «Ich habe
Ihnen eine lindernde Salbe aufs Zimmer bringen lassen. Cremen Sie sich
regelmäßig damit ein, sie wird Ihnen helfen.» Maeve blickte ihr mit säuerlicher
Miene hinterher. Die Creme gestern hatte nur bewirkt, daß sie sich die ganze
Nacht gejuckt hatte. «Hier, hier», sagte sie zu Hugh und hielt ihm den Brotkorb
unter die Nase, «bedienen Sie sich. Sie sehen ja halb verhungert aus.»


«Wenn Sie nicht wollen...»


«Nein, Sie können alles haben. Diese
blöde alte Hexe!»


Er biß in ein Vollkornbrötchen. Ah,
Manna! Maeve winkte das Serviermädchen herbei: «Hallo, hallo, Sie da — wir
wollen noch Suppe.» In ihrer Stimme schwang ein drohender Unterton mit, und
Beverly trabte dann auch unverzüglich durch den Saal, um das Gewünschte zu
bringen. Maeve füllte einen Teller und schob ihn zu ihm hinüber. «Hier, essen
Sie das. Vielleicht hören Ihre Hände dann auf zu zittern.»


Sex bekommt mir nicht mehr, dachte Hugh
aufgewühlt, während er gierig die Suppe in sich hineinlöffelte. Eine kleine
Stunde, und ich bin schon ein Wrack... Er fühlte, wie die warme Flüssigkeit
seinen Magen beruhigte. Ah...


«Bis auf mein Magengeschwür bin ich
eigentlich völlig in Ordnung», begann er, aber Maeve zeigte nicht viel
Interesse, über seinen Gesundheitszustand informiert zu werden.


«Sagen Sie mal, sind Sie ein richtiger
Arzt?» erkundigte sie sich. O nein, dachte er.


«Ich habe da nämlich diesen komischen
Ausschlag. Und der Schwachkopf, der mich heute morgen untersucht hat, konnte
mir auch nichts Genaues sagen.»


Welcher richtige Mediziner konnte so
einem Appell widerstehen? Hugh schluckte den letzten Löffel der Suppe und
wollte gerade so etwas wie eine vorläufige Diagnose abgeben, als ein
splitterndes Geräusch ihn zusammenzucken ließ.


Jonathan hatte in einem Anfall von Wut
sein Glas auf den Boden geworfen; der Ärger mit dem Fernsehen und dazu noch der
Hunger hatten ihn reizbarer gemacht, als er ohnehin schon war. Hugh blickte auf
Clarissa und hielt den Atem an. Ihr Mund war schmerzlich verzogen, beinahe
häßlich. Und doch liebte er sie mehr als jede andere Frau, die er gekannt
hatte.


«Nun setzen Sie sich doch bloß wieder
hin», sagte Maeve. Er hatte gar nicht gemerkt, daß er aufgestanden war.


«Er führt sich schon den ganzen
Nachmittag wie ein Idiot auf. Das beste ist, man läßt ihn in Ruhe. Er wird sich
schon wieder beruhigen.»


Im Moment sah es allerdings nicht
danach aus. Gerade eben schlug er wieder mit der Faust auf den Tisch, damit
auch alle seine Empörung mitbekamen. Mrs. Rees sagte müde: «Jonty, nun hör doch
endlich auf. Du weißt doch, daß Clarissa keine Schuld hat.»


«Und ob sie Schuld hat!» Er steckte so
voller Wut, er konnte nicht aufhören, selbst wenn er gewollt hätte. «Die ganze
Serie war doch ihre Idee. Sie hat die Leute ausgesucht. Aber sie hat
solche Trottel angeschleppt, daß nicht einmal ich es geschafft habe, sie
interessant erscheinen zu lassen. Nun, ich hoffe, sie hat jetzt erreicht, was
sie wollte...» Es war eine lächerliche, völlig unbegründete Anschuldigung.
Clarissa war sprachlos angesichts dieser neuen Demütigung. Doch Jonathan war
noch nicht am Ende. «Und wo war sie, als ich sie am meisten brauchte?» rief er
schrill. «Im Park — rumhuren!»


Hughs innere Stimme riet ihm: Laß das!
Du bist doch in so etwas gar nicht geübt. Wenn er dich verprügelt, kann es zu
einem Magengeschwürdurchbruch kommen — das kann tödlich sein. Doch da war er
schon aufgesprungen und durchquerte, ohne nach rechts und links zu blicken, mit
großen Schritten den Saal. Wie von weit her hörte er Clarissa schreien: «Nein,
Hugh, nicht!», aber da war er schon an ihrem Tisch. Abrupt blieb er stehen. Er
hatte nicht die leiseste Ahnung, was er nun tun sollte. Auch Jonathan hatte
sich erhoben. Hugh schien es, als ob er mindestens zwei Meter groß sein müsse;
das war ihm vorher nie aufgefallen. Jonathan weidete sich an seiner
Unentschlossenheit. Mit gehässiger Geringschätzigkeit fragte er: «Und was
schlagen Sie nun vor, Dr. Godfrey?» Einen Moment lang spukte durch Hughs Kopf
die Idee von einem Pistolenduell im Morgengrauen, dann merkte er plötzlich, daß
er sein Glas mit dem Kräutergebräu noch in der Hand hielt, und schüttete es
Jonathan ins Gesicht. Dieser schrie gellend auf: «Meine Augen, meine Augen!
Nicht, meine Augen!» und sank in die Knie. Miss Fawcett stöhnte auf. «Ich
glaube kaum, daß Sie davon blind werden», sagte Hugh kühl, «spülen Sie die
Augen mit viel warmem Wasser aus, und bitten Sie Mrs. Ollerenshaw, daß sie
Ihnen Tropfen gibt.» Er sah sich nach Clarissa um, aber sie war verschwunden.


Er fand sie am Pool sitzend, nahm sie
in die Arme, geduldig wartend, daß ihr Schluchzen nachließe. Einen Moment lang
hatte er das Gefühl, als ob sie aus der Dunkelheit heraus beobachtet würden,
aber in seiner Sorge um Clarissa vergaß er es wieder. Trotz der Hitze hier
zitterte sie, als fröre sie. Er holte ein Badetuch und wickelte sie darin ein.
«Es wird alles gut, Liebling, es wird alles gut...»


«Jonathan hat alles kaputtgemacht!»


Lachend nahm er sie in die Arme.
Offenbar hatte sie das Schlimmste überstanden.


«Das hatte sich schon lange angestaut,
was?» Sie nickte.


«Er hat mich schon immer für alles, was
schiefging, verantwortlich gemacht, aber er ist nie so weit gegangen wie heute,
und er hat mir auch noch nie gesagt, ich würde...»


Sanft legte er ihr den Finger auf den
Mund. «Sprich es nicht aus. Und denk auch nicht mehr daran. Er ist vom Leben
enttäuscht und frustriert, und das hat er an dir ausgelassen. Versuch, ihn zu
vergessen.»


Er hatte das Gefühl, als halte er ein
Stück Himmelreich im Arm, auch wenn es, zugegeben, etwas durchweicht war. Ihre
Augen waren vom Weinen noch geschwollen, die feine Haut glänzend und
angespannt.


«Komm mit auf mein Zimmer», flüsterte
sie.


«Jetzt?» In diesem Irrenhaus, wo jeder
sofort mit den Fingern auf sie weisen würde?


«Bitte. Es ist mir egal, was die
anderen denken.» Dann, fast unhörbar: «Ich brauche dich, ich brauche dich,
Hugh.»


Er trocknete ihr die Wange. «Aber
überleg doch mal, wie sie sich alle die Mäuler über uns zerreißen würden. Ich
liebe dich; ich möchte nicht, daß du dich mir in einem Moment der
Enttäuschung...» Wütend stieß sie seine Hand weg.


«Wenn du mich wirklich liebst, dann
kommst du jetzt mit. Mich interessiert nicht, was die anderen reden, oder ob es
sich gehört oder nicht. Komm einfach mit, und dann sehen wir weiter. Wenn
nicht, dann reise ich ab, noch heute.» Sein ernstes Gesicht beunruhigte sie ein
wenig. «Hugh, es ist mir egal, was die anderen sagen, ich liebe dich.»


Er reichte ihr die Hand, und sie stand
auf. «Ich liebe dich auch», sagte er und küßte sie. Eng umschlungen gingen sie
die Treppe hinauf. Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloß. In die Stille hinein
erklang plötzlich ein kurzes Kichern. Es war kein angenehmer Laut Auf dem Weg
zu ihrem Zimmer erkundigte sie sich: «Hast du ihn geschlagen?»


«Nein», sagte Hugh, im nachhinein
dankbar, «ich hatte Angst, er könnte zurückhauen.»


«Niemals!» Sie lachte verächtlich. «Er
hätte es mit Genuß über sich ergehen lassen, dann hätte er hinterher den
Märtyrer spielen können.» Ihre Hand zitterte so sehr, daß sie den Schlüssel
nicht ins Schloß bekam und ihn Hugh gab. Er ließ sie Vorgehen und schloß dann
von innen ab: «Wahrscheinlich werden sich alle denken, daß wir hier zusammen
sind, aber auf diese Weise bekommen wir wenigstens keinen ungebetenen Besuch.»
Noch immer zitternd, stellte sie sich vor den Kamin und sah ihm mit einem
Ausdruck von Hilflosigkeit zu, wie er Holz nachlegte und dann Federbetten und
Decken vom Bett holte und auf den Boden häufte. «Bist du sicher, daß Jonathan
nicht alles kaputtgemacht hat?» fragte sie, plötzlich sehr unsicher.


«Komm her und wärm dich auf», sagte er
und lächelte aufmunternd.


Sie ging auf ihn zu und kniete sich
zögernd auf den Bettenhaufen. Er schubste sie sanft an, und sie legte sich
bereitwillig hin. «Ist es bequem so?» Sie nickte, noch immer bibbernd. Er
hockte sich neben sie und legte auch die restlichen Decken um sie beide herum,
so als ob er ein Nest baute. Sie lag stocksteif, wartend, was er wohl als
nächstes tun würde. Im Licht des Kaminfeuers leuchtete ihr karmesinrotes Kleid
wie mattes Gold. Er tastete nach dem Reißverschluß und half ihr aus den Ärmeln.
Dann hob er sie ein wenig hoch, und der weiche Stoff glitt ihr von den
Schultern. Darunter war sie nackt. Sie begann wieder zu zittern. Er legte sich
dicht neben sie. «Ganz ruhig, Liebste, ganz ruhig...»


Sie lag mit dem Rücken zum Kaminfeuer,
den Kopf auf Hughs Arm, sein Hemd an ihrer bloßen Haut. Nach einer Weile spürte
er, daß sie sich beruhigte. Sie stieß einen kleinen Seufzer aus und flüsterte:
«Bin ich zu schwer?» Statt einer Antwort begann er sie zu küssen, zuerst sanft,
dann immer leidenschaftlicher. Sie klammerte sich an ihn, als wolle sie ihn nie
wieder loslassen. Er half ihr aus dem Kleid, streifte ihr den Slip ab, zog sich
dann selbst aus.


«Es ist schon eine ganze Zeit her, daß
ich mit einem Mann geschlafen habe», sagte sie ängstlich.


«Das macht nichts», sagte Hugh, bemüht,
seiner Stimme einen zuversichtlichen Ton zu geben, obwohl er selbst nervös war.
Auch bei ihm lag das letzte Mal lange zurück. Er nahm sich vor, sanft mit ihr
umzugehen. Kaum war er zu ihr unter die Decke gerutscht, kam sie auf ihn zu und
nahm ihn in die Arme. Als er in sie eindrang, sagte sie glücklich lachend:
«Jetzt reitest du die weiße Stute!» Er fühlte sich so leicht wie noch nie.


Erschöpft, Arme und Beine ineinander
verschlungen, lagen sie beide in ihrem warmen Nest, als plötzlich von der Tür
her ein lautes, ungeduldiges Klopfen ertönte. Der Türknauf bebte. «Ich weiß,
daß du drin bist, Clarissa. Mach auf, ich möchte mit dir sprechen.» Hugh
spürte, wie sie zusammenzuckte und sich halb aufrichtete. Sanft zog er sie zu
sich herunter, legte sich auf sie und begann sie zu küssen. Sie schlang die
Arme um ihn.


«Das ist alles, was zählt», flüsterte
er ihr zu. «Achte gar nicht auf ihn.»


Das Dröhnen in ihren Ohren erstickte
alle anderen Geräusche. Die Welt um sie herum versank. Eine Weile später sagte
er, den Mund dicht an ihrem Ohr: «Du bist unersättlich!»


«Du zum Glück auch.»


Diesmal war sie es, die ihn drängte, so
sehnsüchtig, so leidenschaftlich, daß Hugh spürte, wie ihn eine Welle von Glück
durchlief. Jonathan stand noch immer draußen auf dem Flur, doch die dicke
Mahagonitür ließ nichts nach draußen dringen. Nach einiger Zeit versetzte er
der Tür wütend einen Tritt und zog ab.


Es war noch zu früh, um schlafen zu
gehen, und er wußte nicht, was er mit sich anfangen sollte. Seine Mutter hatte
ihm die Tür gewiesen, und Virginia Fawcett ging er besser auch aus dem Weg. Sie
hatte sich ihm vorhin im Speisesaal mit solchem Ungestüm an die Brust geworfen,
daß er Angst bekommen hatte. Er mußte eine Abkühlungsphase einschieben, sonst
geriet ihm die Sache aus der Hand. Aus diesem Grund hatte er sich
vorsichtshalber vorhin coram publico für heute schon verabschiedet. Was
aber sollte er nun tun? Plötzlich tauchte vor ihm eine vertraute Gestalt auf.


«Um welche Zeit wollen wir denn los
morgen?» erkundigte er sich.


Miss Brown war so in Gedanken
versunken, daß sie ihn gar nicht hörte. Er mußte sie ein zweites Mal
ansprechen.


«Ich breche immer so gegen acht Uhr
auf.»


Er wollte gerade protestieren und ihr
erklären, daß halb zehn wesentlich menschlicher wäre, als ihm einfiel, daß er
es dringend nötig hatte, wieder fit zu werden. Nach Hughs ungehörigem Auftritt
im Speisesaal hatte er hinterher noch mit Mrs. Willoughby gesprochen und ihr
erklärt, wie absolut lebenswichtig es sei, daß er, um seine gegenwärtige
Lebenskrise meistern und der unbändigen Konkurrenz bei der BBC standhalten zu
können, physisch und psychisch seine alte Vitalität wiederfände. Und prompt
hatte sie ihn daran erinnert, daß er doch morgen joggen wolle, oder? Er fand
zwar, daß es andere, angenehmere Wege geben müsse, sich zu regenerieren, aber
er fügte sich. Was blieb ihm auch anderes übrig? Er würde kämpfen müssen, um
seinen Platz im Programm und einen Teil des Budgets wiederzugewinnen, sonst sah
die Zukunft für ihn trübe aus.


Gelangweilt schnitt er Miss Brown, die
angefangen hatte, die Freuden des morgendlichen Joggings zu schildern, das Wort
ab: «Also bis dann, ich werde beim Morgengrauen aufstehen.» Er beugte sich über
ihre Hand, doch als er ihre Fingernägel sah, zog er den Kopf schnell wieder
zurück. «A toute à l’heure, mademoiselle. Bonne nuit, beaux rêves»,
sagte er und trollte sich. Wenn er bloß nicht so hungrig wäre!


Miss Fawcett ließ auf ihrem Zimmer den
Tag Revue passieren. Bei dem Gedanken an Jonathan schoß ihr erneut das
Adrenalin in die Adern. Es war erst ein paar Stunden her, da hatte sie seine
Augen gebadet, ihn getröstet und, während Mrs. Ollerenshaw ihm Augentropfen
verabreicht hatte, seine Hand gehalten. Und nachdem alles vorbei war, hatte er
den Arm um sie gelegt, sie auf die Stirn geküßt und ihr feierlich erklärt, daß
er mit ihrer Hilfe versuchen wolle, ein neuer Mensch zu werden.


Was im Augenblick in Nummer zwei
vorging, mochte sie sich dagegen nicht näher ausmalen. Ekelhaft... Widerlich...
Schmutzig! Doch als sie vorhin im Speisesaal versucht hatte, Jonathan ihre
diesbezüglichen Gefühle mitzuteilen, hatte er sie scharf unterbrochen. Was für
ein nobler, großzügiger Mensch er doch war! Er hatte allen gesagt, daß Clarissa
schließlich ihr eigener Herr sei. Wenn sie es für richtig halte, sich an einen
alten Mann wegzuwerfen, dann bitte, er werde sich hüten, sich da einzumischen.
Miss Fawcett war ein wenig erstaunt gewesen, daß er Hugh als «alten Mann»
apostrophiert hatte, aber er hatte auf dieser Bezeichnung bestanden. Und dabei
war dieser Mann noch Arzt! Und gab es nicht so etwas wie einen Eid des
Hippokrates? Miss Fawcetts Vorstellungen, sowohl was den Eid als was den
Sexualakt an sich anging, waren wenig konkret, aber beide sollten ihrer Meinung
nach dem Ideal von Reinheit und Keuschheit verpflichtet sein. So wie Jonathans
Kuß vorhin, die für sie einem Gelöbnis gleichkam — unauflöslich und bindend.


Edith Rees hoffte derweil, daß Clarissa
glücklich sein möge — wenigstens für diese Nacht. Sie selbst hatte nie
erfahren, was es heißt, geliebt zu werden. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte
sie angenommen, daß George sie liebe, und sich deswegen von Harold getrennt.
Aber es war ein Irrtum gewesen. Es hatte Jahre gedauert, bis sie dann endlich
auch George losgeworden war. Sie nahm an, daß Hugh nur eine Art Zwischenspiel
in Clarissas Leben sein würde, und hoffte nur, daß es für sie eine
befriedigende Erfahrung sein möge. Besser als Jonathan war er sicher allemal.


Miss Brown war ebenfalls noch hellwach.
Wie ärgerlich, dachte sie, auch hier wieder mit Problemen konfrontiert zu
werden; sie störten den geregelten Tagesablauf, Und außerdem war sie es
überdrüssig, noch länger mit Mrs. Arburthnot am selben Tisch sitzen zu müssen.
Es war das erste Mal, daß ihre Besuche auf Aquitaine in dieselbe Zeit
fielen, und sie würde zusehen, daß es auch das letzte Mal war. Am besten, sie
sprach mit Mrs. Willoughby, die würde sie verstehen. Und was jetzt? Schafe
zählen kam nicht in Frage — jedenfalls nicht, während sie noch auf der Nüsse-und-Früchte-Diät
war.


Es gab noch jemanden, der in dieser
Nacht keinen Schlaf fand. Ihre Gedanken in Aufruhr, starrte sie angespannt in
den Spiegel. War es die Sache wert? Sie lachte nervös. Das Risiko, das sie
einging, war beträchtlich. Ihr Spiegelbild gab ihr das Lachen lautlos zurück
und schien sie zu drängen — nur zu, hab Mut! Leise öffnete sie die Tür.


Ein Licht nach dem anderen verlosch, Aquitaine
lag im Dunkeln. Aber nur zwei Menschen schliefen ungestört und friedlich. In
ihrem Raum herrschte tiefe Stille, nur ab und zu unterbrochen von dem
zischenden Geräusch eines verlöschenden Funkens. Clarissa und Hugh lagen dicht
beieinander, aber sie berührten sich nicht; sie waren selbst zu erschöpft, die
Hände auszustrecken.


 


 


Mitten in der Nacht wachte Mrs. Rees
auf. Sie war schrecklich durstig, ihr Gaumen war wie ausgetrocknet und ihre
Hüfte schmerzte heftig, als läge die Operation gerade erst hinter ihr. Wenn sie
bloß eine Tasse heißen Tee bekommen könnte! Aber sie hatte keine Klingel im
Zimmer — und selbst wenn, um diese Zeit war bestimmt niemand mehr auf. Sie
stand auf, schlüpfte in ihre Pelzpantoffeln und zog sich den wollenen
Morgenmantel über. Leise öffnete sie die Tür — sie wollte niemanden aufwecken.
Ihr Stock hatte unten einen Gummipfropfen und verursachte auf dem Kokosläufer
so gut wie kein Geräusch. Es war gerade hell genug, daß sie ihren Weg finden
konnte.


Ein paar Stunden später wachte Hugh
plötzlich mit einem Ruck auf. Es begann schon zu dämmern. Sofort stand ihm die
vergangene Nacht wieder vor Augen. Ging es ihr gut? Schuldbewußt blickte er auf
sie hinunter. Hätte er behutsamer mit ihr umgehen müssen? Clarissa bewegte sich
und seufzte leise im Schlaf. Er stieg so leise wie möglich aus dem Bett, suchte
sich seine Sachen zusammen und zog sich an. Er trat ans Fenster und sah hinaus;
irgendein Geräusch mußte ihn geweckt haben. Er brachte das Bett in Ordnung und
deckte Clarissa ordentlich zu. Sie gähnte. Ohne die Augen zu öffnen, legte sie
die Arme um ihn: «Wie spät ist es?»


«Schlaf weiter; ich gehe jetzt zurück
auf mein Zimmer.»


«Komm doch ins Bett.» Sie gähnte
wieder, ihre Arme sanken herunter.


«Bist du... in Ordnung?»


«Hmm, ich liebe dich.» Sie war schon
fast wieder eingeschlafen.


Er beugte sich zu ihr herunter und gab
ihr einen Kuß. «Nimm nach dem Aufstehen ein heißes Bad. Du hast wahrscheinlich
ein paar blaue Flecken.»


«Hmm.» Sie kicherte etwas.


Und er hatte sich solche Sorgen
gemacht! Über den Altersunterschied, und ob er der Situation gewachsen wäre! Wo
zum Teufel war sein zweiter Schuh? Er hatte keine Lust, jetzt danach zu suchen;
er würde am Morgen wiederkommen. Als er die Tür aufschloß, schlief sie schon
wieder fest. Im Hinausgehen warf er noch einen liebevollen, aber vollkommen
keuschen Blick auf sie, viel zu erledigt, um noch Begehren zu spüren.


Er war so müde, daß er den Lichtschein
unter der Zimmertür nicht bemerkte. Bei seinem Eintritt richtete sich Maeve in
seinem Bett auf und blickte ihn vorwurfsvoll an. Sie war bis auf die Handschuhe
unbekleidet und hielt eine Pistole auf ihn gerichtet. «Mein Gott, Sie haben
sich ja wirklich Zeit gelassen!»


Der Schock ließ ihn sich setzen. Doch
der Hocker rutschte ihm weg und fiel krachend gegen den Kleiderschrank. Unsanft
landete er auf dem Boden; er hatte das Gefühl, als seien ihm sämtliche Knochen
gestaucht. Maeve kroch eilig zum Bettende und beugte sich zu ihm herunter, ihre
Brüste nur einen Zentimeter von seiner Nase entfernt. Er versuchte, nicht
hinzusehen.


«Was machen Sie denn da, wollen Sie das
ganze Schloß aufwecken?» fragte sie scharf.


Ergeben hob er die Hände; dabei verlor
er das Gleichgewicht und fiel zur Seite.


«Sie sollen sich nur mal meine Arme
ansehen», sagte sie und begann sich die Handschuhe abzustreifen.


«Aber wieso zu dieser nachtschlafenen
Zeit? Und warum fuchteln Sie mir die ganze Zeit mit diesem Ding da unter der
Nase herum? Wo haben Sie sie überhaupt her?» Mit Beklemmung hatte er
festgestellt, daß es keine von den alten Pistolen sein konnte, die hier überall
an den Wänden herumhingen. Diese hier war neu — und vermutlich funktionstüchtig.


«Ich bin ja nicht erst jetzt gekommen;
ich habe Ihnen schon gesagt, ich warte hier schon seit einer halben Ewigkeit.
Und wo ich die Pistole herhabe, das geht Sie einen Dreck an. Ich bin jedenfalls
froh, daß ich sie mithabe...» Sie schwenkte sie hin und her, als wolle sie ihn
tadeln: «Dieses Schloß ist mir unheimlich. Des Nachts schleichen Leute auf den
Fluren herum... und dann das Treiben im Zimmer neben mir... das hätten Sie mal
hören sollen! Es hat mir richtig angst gemacht. Er sollte sich wirklich was schämen.
Und außerdem hat der Colonel es auf mich abgesehen, weil ich dieses blöde
Hundevieh umgebracht habe.»


«Kommen Sie morgen früh wieder...»


«Nachdem ich so lange gewartet habe?
Kommt nicht in Frage.»


«Na schön, aber erst ziehen Sie sich
wieder an. Dann werfe ich mal einen Blick drauf.»


«Nun hören Sie doch bloß auf, sich wie
ein Pfaffe zu benehmen. Fangen Sie endlich an!»


Resigniert nahm er ihren Arm, bemüht,
nicht allzu sehr auf ihre harten braunen Brustwarzen zu starren. Unwillkürlich
standen ihm Clarissas Brüste wieder vor Augen mit ihren kleinen, rosafarbenen
Brustwarzen, deren blütenhafte Weichheit ihn vor einigen Stunden so erregt
hatte. Es kostete ihn einige Anstrengung, sich zu konzentrieren. Bei näherem
Hinsehen erkannte er das typische Krankheitsbild; es betraf die gesamten
Unterarme und auch ihre Handrücken. Sogar die Fingernägel waren in
Mitleidenschaft gezogen. Schon nicht mehr besonders interessiert, besah er sich
ihre Handflächen. Beide waren, wie er erwartet hatte, stellenweise mit einer dicken
Schicht Schuppen bedeckt. «Sie haben ganz gewöhnliche Psoriasis», sagte er
schließlich enttäuscht. «Was haben Sie gedacht, daß Sie hätten?»


«Eine Allergie. Der Typ heute morgen
hat das auch gemeint.»


«Das kann ich mir denken», sagte Hugh
ironisch. «In Harley Street werden sie ja schließlich erfunden. Wir im
Pinner...» Hugh mußte gähnen und riß dabei so weit seinen Mund auf, daß er sein
Kiefergelenk knacken hörte. «Im Pinner nennen wir so etwas Psoriasis. Sie hat
es nur besonders schlimm erwischt, das ist alles.»


«Und was kann ich dagegen tun?»


«Zuerst einmal diese idiotischen
Handschuhe ausziehen», sagte er grob. Suchend blickte er sich nach seinem
Pyjama um.


«Bis zum Ende der Woche muß es weg
sein. Ich kann es mir nicht leisten, noch länger hierzubleiben.»


«Sie hätten gar nicht erst herzukommen
brauchen — reine Geldverschwendung.»


Er zog sich sein Hemd über den Kopf, er
hatte keine Lust, es aufzuknöpfen, und begann sich die Hose auszuziehen. «Gehen
Sie jetzt endlich zurück auf Ihr Zimmer. Frische Luft, Gymnastik und täglich
ein bißchen Zinksalbe — das müßte eigentlich helfen. Morgen bei Tageslicht sehe
ich mir es noch einmal genauer an.»


«Ich gehe nicht weg hier. Es ist zu
gefährlich.»


«Nun reden Sie doch keinen Blödsinn!
Sie wohnen schließlich gleich nebenan.»


Zufällig blickte er in den Spiegel. Zu
Berge stehende Haare, die Hosen auf Halbmast — der englische Liebhaber, wie er
leibt und lebt, dachte er. «Gehen Sie endlich!»


«Nein!»


Sie glitt unter die Bettdecke. Seine
Bettdecke. «Sie sollten jetzt besser aus meinem Bett verschwinden, ich habe
nämlich vor, mich selbst hineinzulegen.» Er sah doch nicht ein, daß er wegen
dieses dummen Görs mit dem Sessel vorliebnehmen sollte.


«Keine Angst, ich werde Sie schon nicht
berühren.» Es klang verletzt. Wütend zog er sich aus, stieg in seinen Pyjama
und kroch ins Bett. Das war jetzt in dieser Nacht schon das zweite Mal, daß er
neben einer nackten Frau lag. Aber diesmal spielte sich nichts ab.


Draußen wurde es allmählich hell.
Morgennebel füllte die Mulden und Senken und breitete sich wie eine dünne Decke
über die Landschaft. Über dem Swimmingpool lag ein leichter Dunstschleier, der
sich wie im Einklang mit dem plätschernden Wasser ab und zu sacht bewegte.


Der Raum unter der hohen Glaskuppel war
in ein gedämpftes rotes Licht getaucht, das das üppige Grün der Pflanzen in
mattes Schwarz verwandelte und die leuchtenden Farben der Pfauenfedern fahl
erscheinen ließ. Die Feuchtigkeit hatte die Scheiben beschlagen lassen, so daß
die Sicht nach draußen versperrt war. Wer wollte, konnte aber auch hier drinnen
Beobachtungen anstellen. Am Ende des Beckens, dicht bei der Fontäne, dort, wo
das flache Wasser durch Filter gesaugt wurde, trieb ein längliches Bündel. Bei
jeder Bewegung des Wassers glitt es unmerklich näher auf den Rost zu. Und
jedesmal gab es ein merkwürdig scharrendes Geräusch.


Schließlich schlug es gegen den
Beckenrand. Eine Kette von Luftblasen stieg an die Oberfläche und zerplatzte.
Das Bündel verlor an Auftrieb und sank auf die blau-weißen Kacheln, wo es
unbeweglich liegenblieb.


Jonathan lief frohgemut die Treppe
hinunter. Wer ihn so sah, hätte in ihm nur schwerlich den leidenden, hungrigen
Mann von gestern wiedererkannt. Was für ein Segen Nebel doch sein konnte! Nun
war er doch verschont geblieben. Aus schierer Dankbarkeit würde er Miss Brown
heute morgen ausnahmsweise mit ausgesuchter Höflichkeit behandeln. Ungeachtet
der Tatsache, daß er gar nicht vorhatte zu joggen, hatte er sich wohlweislich
Trainingsanzug und Turnschuhe angezogen, damit sie nicht auf die Idee käme, er
könne womöglich keine Lust haben. Sein Fehler war, daß er ihre Begeisterung
unterschätzt hatte. In Serge-Shorts, die noch aus ihrer Internatszeit stammten,
trabte sie tatendurstig in die Empfangshalle. Seine Einwände schob sie einfach
beiseite.


«Aber Mr. Powers, ich weiß gar nicht,
was Sie wollen, das Wetter ist doch großartig! Der Nebel wird sich bald
lichten, und dann sollen Sie mal sehen, wie die Farben im Park zu leuchten
beginnen. Ihnen werden die Augen übergehen, wenn wir zurückkommen.»


«Aber finden Sie es nicht zu gefährlich?
Ich könnte mir vorstellen, daß einem durch den Nebel so manche Unebenheit
verborgen bleibt. Wenn ich mir nun den Knöchel verstauche? Ohnehin ist meine
Achillessehne noch nicht wieder ganz in Ordnung.»


Sie schüttelte nur energisch den Kopf.
«Nun kommen Sie schon, Mann. Wir bleiben auf den Wegen. Halten Sie sich immer
dicht hinter mir. Ich kenne mich hier aus.»


Um Zeit zu gewinnen, begann er sich im
Schneckentempo aus seinen Pullovern zu schälen. Je später sie loskamen, um so besser!
Sie hielt ungeduldig die Tür auf. «Ich denke, Sie wollen fit werden, Mr.
Powers. Dann müssen Sie auch ab und zu etwas dafür tun. Es wird Zeit, daß wir
aufbrechen, ich muß um neun schon wieder zurück sein, da habe ich einen
Behandlungstermin.» Jonathan warf verstohlen einen Blick auf die Uhr. Es war
gerade erst acht! Eine Stunde! Er hatte mit höchstens fünfzehn Minuten
gerechnet.


«Auf Wiedersehen, Mr. Power», rief Mrs.
Burg, als er an ihr vorbeitrabte, die Beine zur Brust hochreißend, wie er es
bei Sportlern gesehen hatte, die sich für ein großes Rennen warmliefen. «Und
seien Sie schön vorsichtig!»


Hugh wachte auf, als Jessie mit dem
Tablett hereinkam. Sie lächelte ihm zu wie jeden Morgen, doch plötzlich wurde
ihre Miene eisig. Inmitten eines unordentlichen Haufens von Kleidern saß Maeve
nackt vor dem Frühstückstisch und betrachtete ihre Arme. Jessies Mund war nicht
mehr als ein schmaler Strich. Die Augen voller Mißbilligung knallte sie ihm
sein Tablett auf den Nachttisch und sagte: «Hydrotherapie ist um 8 Uhr 30», um
sich sogleich Maeve zuzuwenden: «Sauna für Damen ist um neun.» Krachend fiel
die Tür hinter ihr ins Schloß.


Maeve zog sich ein T-Shirt über die
bloßen Brüste. «Zinksalbe haben Sie gesagt? Hört es dann auf zu jucken?» Er
starrte sie hilflos an, sein Gehirn war noch vom Schlaf wie gelähmt, die
Fähigkeit zu sprechen noch nicht zurückgekehrt. «Ich werde Ihnen berichten, wie
es wirkt.» Sie ging zur Tür. «Sie haben geschnarcht, als wollten Sie Tote
aufwecken», fügte sie in einem Nachsatz vorwurfsvoll hinzu, dann klappte die
Tür. Endlich war er allein.


Er warf die Bettdecke zurück und
stürzte ins Bad — Sauna für Damen um neun — das hieß, Maeve und Clarissa
zusammen! Er mußte unbedingt dafür sorgen, daß er Clarissa vorher zu fassen
kriegte. Aber natürlich — Telefon! Er rannte zurück ins Zimmer und stieß sich
vor lauter Hast am Nachttisch die Zehen. Auf einem Bein hüpfend, wählte er die
Nummer des Empfangs. «Miss Pritchett ist nicht mehr auf ihrem Zimmer, Dr.
Godfrey, sie hat ihre Zeitung abgeholt und ist gleich zur Behandlung gegangen.»
Er legte den Hörer auf und griff nach der Uhr. Verdammt, wo hatte er seine
Brille? Egal. Den Kopf dicht über das Zifferblatt gebeugt, konnte er erkennen,
daß es genau acht Uhr fünfundzwanzig war. Fünf Minuten Zeit, bevor ihre Massage
begann, und er mußte sich noch rasieren. Nein, das war zu knapp, entschied er.
Die Anstrengung der letzten Nacht machte sich bemerkbar, er fühlte sich wacklig
auf den Beinen. Er nahm erneut den Hörer ab.


«Nein, Dr. Godfrey, in den Behandlungsräumen
gibt es kein Telefon. Die Gäste sollen dort schließlich entspannen.»


Er ging zurück ins Bad und begann sich
zu rasieren. Wenn nun Maeve Clarissa erzählte, wo sie die letzte Nacht
verbracht hattet Aber er hatte ja gleich Hydrotherapie. Vielleicht sollte er
Wilfred bitten, ihm den Kopf recht lange unter Wasser zu halten. Das würde alle
Probleme ein für allemal lösen.


Im Solarium herrschte die Ruhe vor dem
Sturm.


 


 


«Hat einer von Ihnen Mr. van Tenke
gesehen?» erkundigte sich Miss Fawcett. «Er hätte um 8 Uhr 30 zum Dampfbad
kommen sollen.»


Hugh und Wilfred schüttelten den Kopf.


«Ich wollte, die Gäste würden sich
angewöhnen, die Termine einzuhalten», sagte sie mißlaunig.


Gereizt raschelte sie mit ihren
Papieren. «Können Sie ihn vielleicht noch um halb elf einschieben?» Wilfred
nickte gleichmütig. Er bedampfte, badete, massierte alles, was ihm unter die
Hände kam. Wer oder wann, war ihm egal.


«Sehr schön», sagte Miss Fawcett
befriedigt. «Sonst hätte ich nämlich Mr. Powers bitten müssen, seinen Termin um
halb zehn zu verschieben, und das wollte ich doch möglichst vermeiden. Er hat
in letzter Zeit soviel durchmachen müssen, der Ärmste.» Sie war in jenem
Stadium der Ergebenheit, wo das bloße Aussprechen des geliebten Namens schon
die Erfüllung aller Wünsche bedeutet. «Wir müssen jetzt alles tun, um ihm zu
helfen, mit dieser... Krise fertig zu werden.» Die beiden Männer wußten nicht,
was sie sagen sollten, ihnen war das Ganze nur peinlich. Miss Fawcett hingegen
nahm ihr Schweigen als Einverständnis. Glücklich klapperte sie auf ihren hohen
Absätzen davon.


Der scharfe Strahl walkte Hughs Körper,
so daß sich das Fett wellenartig kräuselte. Aus einiger Entfernung hörte er
weibliche Stimmen; es klang jedoch alles ganz friedlich. Wenn er doch bloß
Clarissa endlich erwischte und ihr alles erklären könnte! Aber würde sie ihm
überhaupt glauben? Marion hätte ihm nicht geglaubt, da war er sich sicher. O
Gott, Marion! Er hatte sie völlig vergessen. Mühsam unterdrückte er einen
Seufzer.


Eine Meile entfernt, im Park, war Miss
Brown nun zum drittenmal gezwungen, auf der Stelle zu laufen. Kraftvoll
stampften ihre Beine auf und ab, während sie leise vor sich hin murmelte.
Dieser Mr. Powers strengte sich ja überhaupt nicht an. Dabei war sie extra
langsam gelaufen — sie hatte erst die Hälfte ihrer normalen Route — und
trotzdem blieb er immer wieder zurück. Aber allmählich mußte er doch nun
wirklich auftauchen...


Jonathan hielt unterdessen erschöpft
einen Baum umklammert. Seine Harold Abrahams-Shorts hingen ihm schlabberig um
die dürren Beine. Zweihundert Meter cross country hatten sie ihrer
Stärke und Jonathan seiner Energie beraubt. Er atmete schnell und flach, sein
Körper lechzte nach Ruhe und vor seinen Augen hing ein roter Schleier. Er hatte
das Gefühl, als habe er die ganze Grafschaft durchquert, und das auf Pfaden,
die jedes Schaf, das noch bei klarem Verstand war, strikt abgelehnt hätte, und
in einem Tempo, das Superman würde vor Neid erblassen lassen, wüßte er nur
davon. Atemlos war er über verholzte Heideflächen gestolpert, unter denen
scharfe Gesteinsbrocken verborgen lagen, die ihm die Haut in Fetzen vom Fleisch
gerissen hatten. Und jede Abkürzung in Yorkshire — jede! — , das hatte er
inzwischen gelernt, führte unausweichlich in ein verführerisches smaragdgrünes
Sumpfloch. Das erste hatte er Jesus gleich zu überwinden gesucht, indem er mit
ausgestreckten Armen, eingeknickten Beinen und auf Zehenspitzen, so schnell er
konnte, darüber gerannt war, in der Hoffnung, nicht bemerkt zu werden. Doch
gleich der erste Versuch mißlang, und das Sumpfloch hatte ihn unbarmherzig in
sich hineingesogen.


Eine eklige, klebrige Flüssigkeit hatte
die schleimige Oberfläche durchbrochen und einen faulig-ätzenden Gestank
entwickelt, wie er ihn so schlimm noch nicht einmal aus den Pissoirs kannte.
Miss Brown hörte ihn vor ferne schreien und lief zurück. Verwundert fragte sie
sich, warum er nichts gegen seine mißliche Lage unternahm, vielmehr immer
tiefer und tiefer in die stinkende Brühe glitt, bis ihr aufging, daß er
offenbar darauf wartete, von ihr herausgezogen zu werden.


Jonathan hatte das Gefühl, als ob der
Schleier vor seinen Augen immer undurchdringlicher würde. Er wurde blind — ganz
klar! «Wie... weit... ist es noch?» erkundigte er sich mit schwacher Stimme.


«Nicht mehr weit, nur noch ein-,
zweihundert Meter.»


Sie versuchte, nicht allzu ungeduldig
zu klingen. Aber seinetwegen hatte sie bereits die Sauna verpaßt. Auf die
Gymnastik wollte sie nun nicht auch noch verzichten.


«Kommen Sie, Mr. Powers. Sie müssen
Ihrem Körper auch mal etwas abfordern; es hat keinen Zweck, seinen Schwächen
immer nur nachzugeben.»


Zögernd trennte er sich von seinem
Baum; schließlich mußte er sie ja in Sichtweite behalten. Was war sonst, wenn
er hinfiel? Würde man ihn überhaupt finden? Seinem Körper etwas abfordern! Er
lachte höhnisch. Er hatte die Schmerzschwelle nicht nur überschritten, sondern
weit hinter sich gelassen — stand quasi an der Pforte zum Jenseits, und der
Ausblick, der sich ihm da bot, gefiel ihm gar nicht. «Warten Sie, so warten Sie
doch auf mich!» gellte er verzweifelt, als er sah, daß sie sich wieder in
Bewegung setzte. Breitbeinig torkelte er ihr hinterher in Richtung Schloß.


Als er endlich mit letzter Kraft die
Stufen zum Eingang emporkroch, hatte sie sich bereits umgezogen und rief ihm
fröhlich zu: «Bis gleich dann! Wir sehen uns bei der Gymnastik.» Völlig
erschossen, stützte er sich auf den Empfangstresen. Mrs. Burg, die gerade ein
Telefongespräch vermittelte, drehte sich mitfühlend zu ihm um: «Alles in
Ordnung, Mr. Power? Vielleicht sollten Sie besser nach oben gehen und sich eine
Weile hinlegen?»


Nichts lieber als das! Aber sein Zimmer
lag eine Treppe hoch, und Jonathan wußte, daß er diese Treppe nicht mehr würde
bewältigen können. Er versuchte, ein jungenhaftes Lächeln zustande zu bringen,
aber es wurde nur eine jämmerliche Grimasse daraus. Speichel rann ihm aus dem
Mundwinkel und das Kinn hinunter. «Lieber... erst... schwimmen... glaube...
ich.» Bleich wankte er den Korridor hinunter, ab und zu eine Rüstung
umklammernd, um zu verschnaufen. Im Solarium verband sich die feuchte Luft mit
seinem Schweiß, so daß ihm in Sekundenschnelle die Kleider am Körper klebten.
Zum Glück war außer ihm niemand da; er wollte in diesem Zustand von niemandem
gesehen werden. Vor seinen Augen tanzte noch immer ein roter Schleier, aber
inzwischen war es ihm egal. Er riß sich die Kleider vom Leib und taumelte ins
Wasser. Welch ein Segen! Er würde sich treiben lassen, bis die Schmerzen
nachließen, einen Fuß immer in Kontakt mit dem Beckenboden, denn er hatte nie
schwimmen gelernt. Schlaff ließ er die Arme im Wasser baumeln, dessen sachtes
Geplätscher nur dann und wann von einem kurzen Scharren übertönt wurde.


Plötzlich stieß er mit dem Fuß an etwas
Scharfes. Instinktiv hob er das Bein, was bewirkte, daß er sank. Er drehte sich
auf den Bauch und streckte die Hände aus, doch statt der erwarteten Kacheln
berührten seine Hände weiches Fleisch.


Blicklos starrten die toten Augen durch
ein Visier. Der Helm war mit zwei Lederriemen am Kopf festgebunden worden, und
einer dieser Riemen bildete eine feste Schlinge um den Hals des Toten. In dem
Bruchteil einer Sekunde, den Jonathan reglos verharrte löste sich kräuselnd ein
Blutfaden aus der Mundöffnung des Helms und trieb graziös wie die zarte Ranke
einer Seeanemone auf ihn zu. Heftig mit den Armen rudernd, versuchte er, von
dem Anblick wegzukommen, durch seine Bewegungen löste sich der Blutfaden
langsam auf, wurde dünner und verschwand schließlich ganz.


Er wußte nun, woran er sich gestoßen
hatte. Die Arme des Toten waren mittels eines Schwertgehänges am Körper
festgezurrt worden, das dazugehörige Schwert ruhte auf dem Beckengrund.


Hugh eilte den Korridor entlang. Er war
noch immer auf der Suche nach Clarissa. Die Sauna war inzwischen vorbei, aber
er hatte sie auch hier wieder verpaßt. In der Bibliothek war sie auch nicht
gewesen. Er öffnete die Tür zum Solarium und glaubte zunächst, daß es die
Pfauen seien, die da so schrien. Dann realisierte er, daß es Jonathan war. Der
Mann schien völlig außer sich. Heftig paddelnd, versuchte er verzweifelt, vom flachen
Ende des Beckens wegzukommen. Als er Hughs ansichtig wurde, machte er einen
gewaltigen Satz nach vorne und landete mitten im tiefen Wasser — er hatte
völlig vergessen, daß er Nichtschwimmer war. Mit angstvoll aufgerissenen Augen
schrie er gellend um Hilfe.


Hugh rannte zur Leiter. Jonathan griff
mit solcher Heftigkeit nach dem rettend ausgestreckten Arm, daß Hugh einen
Moment lang glaubte, er habe ihn ausgekugelt. Wieder an Land, warf er sich
umher wie ein gestrandeter Fisch. «Da!» schrie er ein ums andere Mal und zog
Hugh am Hosenbein. «Da, da drüben, sehen Sie doch!» Dann ließ er plötzlich von
Hugh ab und erbrach sich.


Hugh kniff die Augen zusammen. Zunächst
hielt er das Bündel für einen Schatten. Doch dann beruhigte sich der
Wasserspiegel, und der Schatten nahm feste Form an. Hugh verspürte ein Würgen
in der Kehle, sein Herz klopfte, und er hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu
bekommen. Er wollte schreien, aber es kam nur ein Flüstern heraus. «Los, los,
kommen Sie», sagte er heiser zu Jonathan. Auf unsicheren Beinen rannte er um
den Pool, trampelte über Farne und gummiartige grüne Blätter, Er versuchte,
unter die fest angebundenen Arme zu fassen, aber es gelang ihm nicht, er
rutschte ab und glitt ins Wasser.


«So helfen Sie mir doch.»


«Es ist doch sinnlos», sagte Jonathan,
für einen Augenblick die Pein seines Körpers vergessend. «Er ist tot. Das sehe
ja sogar ich.»


Hugh versuchte, den Körper anzuheben,
aber er war zu schwer. Durch die Schlinge war der Hals völlig gestreckt, aus
den Scharnieren und dem Visier strömte das Wasser, und Hugh erkannte, daß
Jonathan recht hatte. Mit beinahe übermenschlicher Anstrengung zog er die
Leiche ein Stück weit hoch, bis dorthin, wo das Wasser überging in den
tropischen Garten, und ließ sie dort, halb schon an Land, halb noch im Wasser,
liegen.


«Mund-zu-Mund-Beatmung hat keinen Zweck
mehr, oder?» erkundigte sich Jonathan aus drei Meter Abstand. Hugh schüttelte
den Kopf, und Jonathan war froh, bleiben zu können, wo er war. Mit einem Gefühl
von Grauen starrte Hugh auf den Toten.


Die blicklosen Augen schienen ihn
anzuklagen, und aus unerfindlichen Gründen erinnerte er sich plötzlich an einen
anderen, ebenfalls vorzeitigen Tod. Er selbst hatte damals den Totenschein
ausgestellt. Das Ableben jenes Mannes hatte bei seiner Familie soviel
Erleichterung ausgelöst, sie hatten sich ihm so vertrauensvoll in die Hände
begeben, daß er sich nicht imstande gesehen hatte, die Todesursache zu
hinterfragen. Doch diesmal, das wußte er, würde es anders sein.


«Sollten wir nicht irgend etwas unternehmen?»


«Ja, natürlich.»


Hugh ging zögernd in Richtung Treppe.
«Ich werde die Polizei anrufen. Sie sorgen in der Zwischenzeit dafür, daß hier
niemand hereinkommt.»


«Warten Sie, Sie können mich hier doch
nicht einfach so allein lassen!» Hastig schlang sich Jonathan ein Handtuch um
die Hüften. Hugh tat, als habe er ihn nicht gehört.


Der Korridor war voller Menschen, die
alle in dieselbe Richtung eilten. Im ersten Moment war er verwirrt. Wo wollten
sie bloß hin? Dann fiel es ihm wieder ein. Natürlich, um zehn Uhr begann ja die
Gymnastik. Unvermutet tauchte Clarissa auf und blieb vor ihm stehen. «Guten
Morgen», sagte sie zurückhaltend. Hatten sie beide sich wirklich erst vor ein
paar Stunden getrennt?


«Es hat einen Unfall gegeben», sagte er
leise.


Sie hob fragend die Augenbrauen. In
diesem Augenblick sah er Consuela, begleitet von Miss Fawcett und Mrs.
Arburthnot, den Gang herunterkommen. So unauffällig wie möglich trat er auf sie
zu. «Mr. Van Tenke...» begann er und hielt gleich wieder inne.


«Ist er endlich aufgetaucht?» fragte
Miss Fawcett lebhaft «Hoffentlich haben Sie ihm gehörig die Meinung gesagt, daß
er in Zukunft seinen Termin einhalten soll.»


«Nein... Wir müssen die Polizei
verständigen.»


«Die Polizei?» Consuela sprach als
erste, aber Maeve, die unbemerkt hinzugekommen war, reagierte fast genauso
schnell. «Warum? Was ist passiert?»


Hugh überlegte gerade, was er antworten
sollte, ohne die Frauen mehr als nötig zu erschrecken, als sich die Tür des
Solariums öffnete und Jonathan herausgestakst kam. Das rosengemusterte
Handtuch, das er sich um die Hüften geschlungen hatte, stand in grellem
Kontrast zu seinem von grauer Gänsehaut überzogenen Körper. Im Gegensatz zu
Hugh hatte er nicht die geringsten Bedenken, den Umstehenden einen Schock zu
versetzen.


«Den armen Kerl haben sie
abgeschlachtet.»


«Was?! Aber...» Consuela sah die beiden
Männer hilflos an, «Dr. Godfrey sprach doch eben von Unfall.» — «Unfall?» sagte
Jonathan verächtlich. «Er ist ertränkt worden, von jemandem mit Sinn für Humor,
ziemlich widerlichem Humor.»


Hugh überließ es Consuela, weiter mit
ihm zu reden, und ging zum Empfang.


«Ich muß als erstes dem Colonel
Bescheid sagen», sagte Mrs. Burg starrsinnig, «dann können Sie von mir aus
anrufen, wen Sie wollen.»


«Geben Sie mir eine Leitung nach
draußen, sofort!» beharrte er. Sie begann, an ihrem Schaltbrett
herumzustöpseln. «Dort drüben hinein», sagte sie mit einer Kopfbewegung.


In der dunkelsten Ecke der
Empfangshalle befand sich eine Telefonzelle mit der Aufschrift ‹Nur für
ankommende Gespräche». Während er wartete, daß sie ihn mit der Polizei verband,
bemerkte er plötzlich, daß er zu zittern begonnen hatte. Die nassen Kleider!
Und er war hergekommen, um sich zu erholen. Wirklich ein Witz, dachte er.


Die Polizei gab klare Anweisungen. Hugh
war etwas gekränkt, weil sie sich alle an den Colonel richteten, aber er mußte
zugeben, daß sie präzise und umsichtig waren. Als er ins Solarium zurückkehrte,
war der Korridor leer. Der Colonel hielt bei der Leiche Wache. Hugh ließ sich,
von Müdigkeit übermannt, in einen Sessel fallen; seine anfängliche Aufregung
hatte sich gelegt. Er blickte auf die Uhr. Erst Viertel nach zehn. Das würde
noch ein langer Tag werden.


Nach einigen Minuten ging ihm der
Anblick des Colonel, wie er neben der Leiche mit hocherhobenem Kopf stramm
stand, auf die Nerven. Doch plötzlich löste sich der Mann aus seiner
Erstarrung. Den Kopf gesenkt, die Nase nach vorn gerichtet wie ein
Vorsteherhund, ging er witternd ein paar Schritte hin und her und blieb
schließlich dort stehen, wo Jonathan sich erbrochen hatte.


«Wild?» sagte er empört und allmählich
rot anlaufend. «Das also sind die Reste meiner Wildpastete.»
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Die Polizei war schnell zur Stelle.
Hugh hatte eine kurze Unterhaltung mit dem Polizeiarzt, ein fähiger Mann seiner
Einschätzung nach, und wurde dann aufgefordert, sich zu den anderen in die
Bibliothek zu begeben, um dort auf seine Vernehmung zu warten. Nach einiger
Zeit wurde er in ein improvisiertes Büro gerufen. Der für die Untersuchung
zuständige Beamte war ein großer, ungeschlachter Mann mit vorstehenden Augen.
«Basedow?» überlegte Hugh. Dann sah er auf der Schreibtischplatte seinen
zweiten Schuh.


«Ich wollte ihn heute morgen wieder
holen», sagte er dümmlich. Der Inspektor sah ihn kurz an und schob den Schuh
beiläufig außer Reichweite. «Hugh Martin Godfrey?» Hugh nickte. «Detective
Inspector Robinson.» Etwas in seinem Ton ließ es Hugh geraten erscheinen, sich,
statt Vermutungen anzustellen über des Inspektors Schilddrüsenfunktion, lieber
auf die Vernehmung zu konzentrieren. Erst jetzt merkte er, daß offenbar alle
seit einiger Zeit darauf warteten, daß er sich setzte.


«Dieser...» D.I. Robinsons Pranke wies
auf den Schuh, «dieser Gegenstand wurde heute morgen in Zimmer Nummer zwei
sichergestellt. Dem Zimmer der Ehrenwerten Miss Pritchett. Vielleicht haben Sie
die Güte, uns zu erzählen, wie er da hingekommen ist.»


Hugh war platt. Wieso hatte ihm niemand
gesagt, daß sie adelig war. Bedeutete der Titel, daß sie von einem Herzog
abstammte?


«Wir warten auf eine Erklärung, Dr.
Godfrey.»


«Ich habe ihn
in der vergangenen Nacht dort liegengelassen.»


«Sie haben also die letzte Nacht mit
der Ehrenwerten Miss Pritchett verbracht?»


«Einen Teil der Nacht.» Wann kamen sie
denn endlich auf die Leiche zu sprechen?


«Und welchen Teil, wenn ich fragen darf,
Dr. Godfrey?» erkundigte sich D. I. Robinson und beugte sich so weit vor, daß
Hugh ein geplatztes Äderchen in seinem Auge erkennen konnte.


«Den ersten. Ich verließ Miss Pritchett
ungefähr zu dem Zeitpunkt, zu dem van Tenke, der Totenstarre nach zu urteilen,
umgebracht worden sein muß. Als ich die Leiche aus dem Pool zog, fühlten sich
die Arme bereits steif an. Ich kann natürlich nur grobe Vermutungen anstellen;
da die Arme am Körper festgebunden waren, hatte ich keine Möglichkeit, die
üblichen Tests durchzuführen, aber meiner Meinung nach deutete alles darauf
hin, daß er bereits vier oder fünf Stunden tot war. Und das heißt, er muß so
zwischen fünf und sechs Uhr morgens umgebracht worden sein.»


Er spürte selbst, daß er nervös war,
überdreht und geschwätzig, aber wenigstens war er zur Sache gekommen.


«Kehren wir noch einmal zurück zum...
ersten Teil der Nacht, Dr. Godfrey.» Offenbar interessierte der Mord den
Inspektor erst in zweiter Linie. Der Polizeiart hatte vorläufige Vermutungen
über Todesursache und — zeit abgegeben, aber der oder die Mörder waren
einstweilen noch unbekannt. Doch zum Glück hatte man wenigstens einen
Ehebrecher, auf den man die Hand legen konnte. «Würden Sie uns bitte
beschreiben, was sich zwischen Ihnen und der Ehrenwerten Miss Pritchett
abgespielt hat?»


Ich denke ja gar nicht daran, dachte
Hugh empört. Was bildete sich dieser Polizist eigentlich ein?


«Nach dem Abendessen ging ich mit Miss
Pritchett auf ihr Zimmer und blieb dort, bis es hell wurde. Als ich mich anzog,
konnte ich meinen Schuh nicht finden und beschloß, da ich zu so früher Stunde
nicht lange suchen wollte, später wiederzukommen. In meinem Zimmer traf ich
dann auf Miss Kelly...»


Spätestens jetzt hatte er ihre volle
Aufmerksamkeit. Selbst das unscheinbare Männchen, das die Vernehmung
mitstenografiert hatte, sah von seinem Blatt hoch und blickte ihn
erwartungsvoll an. Das Schweigen war so mit Händen zu greifen, daß Hugh das
Gefühl hatte, es drücke ihn gegen die Stuhllehne.


«Miss... Kelly?» fragte Robinson
süffisant.


«Sie ist auch Gast hier. Sie hat in
meinem Zimmer auf mich gewartet. Im... Bett», fügte er achselzuckend hinzu.
Sollten sie doch denken, was sie wollten, Spießer! Und er hatte bisher immer
angenommen, daß Ehebruch nur für Frauen Konsequenzen hatte.


«Sie brauchen mir nicht zu erklären, wer
Miss Kelly ist, Dr. Godfrey. Was ich nicht ganz verstehe, ist, was sie zu
dieser Zeit in Ihrem Zimmer zu suchen hatte.»


«Sie hat Ausschlag und wollte, daß ich
ihn mir ansah.»


«Des Nachts? Im Bett?»


Wie würden diese Mitteilungen in
Clarissas Ohren klingen, dachte er. Würde sie überhaupt versuchen, ihm Glauben
zu schenken? «Sie sagte, sie habe schon eine ganze Weile auf mich gewartet.
Schon mehrere Stunden. Es war übrigens Psoriasis.»


Die Tatsache, daß er eine Diagnose
gestellt hatte, schien sie nicht zu beeindrucken.


«Und wann ist Miss Kelly wieder
gegangen?»


«Später.»


«Wieviel später?» Auf D. I. Robinsons
Oberlippe begannen sich kleine Schweißtropfen zu bilden.


«Um zwanzig nach acht. Als das
Hausmädchen hereinkam.»


Hugh vermeinte, einen kollektiven
Seufzer zu hören. Drei Paar Augen starrten ihn fasziniert an. Normalerweise
dauerte ein Quickie nicht mehr als zehn Minuten. Wie lang mochten seine
Erholungspausen gewesen sein?


«Ich darf Sie bitten, uns zu erzählen,
was sich während der zweiten Nachthälfte abgespielt hat.»


Die Vernehmung verlief so ganz anders,
als er erwartet hatte. «Wie ich schon sagte, bei meiner Rückkehr fand ich Miss
Kelly in meinem Zimmer vor. Es war eine ziemliche Überraschung. Ich kannte sie
ja so gut wie gar nicht; wir hatten bis dahin überhaupt nur einmal miteinander
gesprochen, als wir nämlich zufällig beim Abendbrot am selben Tisch saßen.»


«Sie wollten sagen, Sie kannten sie
also noch weniger als die Ehrenwerte Miss Pritchett, die Sie ja auch erst vor
zwei Tagen kennengelernt haben?» Hugh überging die Frage.


«Miss Kelly hatte mir bereits bei dem
besagten Abendbrot von ihrem Ausschlag erzählt. Sie trug jedoch Handschuhe, so
daß ich mir bei dieser Gelegenheit kein Bild von ihrer Krankheit machen konnte.
Überdies verließ ich den Speisesaal früher als sonst...»


«Nachdem es zwischen Ihnen und Mr.
Powers wegen der Ehrenwerten Miss Pritchett zu einer handgreiflichen
Auseinandersetzung gekommen war», ergänzte Robinson.


«Ja... Aber um auf Miss Kelly
zurückzukommen; ich fand sie also in meinem Bett sitzend. Sie war nackt und
hatte eine Pistole auf mich gerichtet.»


«Eine... Pistole?» Robinson sah ihn
ungläubig an.


«Ja, so ein schwarzes kleines Ding. Sie
sagte, sie sei froh, daß sie es mithabe, denn Aquitaine sei ihr unheimlich,
und außerdem habe der Colonel es auf sie abgesehen. Sie hatte, als sie ankam,
einen seiner Hunde getötet, weil er sie angefallen hatte. Sie scheint eine
reichlich impulsive junge Frau zu sein. Neurotikerin, vermute ich. Aber wie
auch immer, sie wollte, daß ich mir ihren Ausschlag ansähe, und genau das habe
ich auch getan. Ich teilte ihr meine Diagnose mit — Psoriasis und dann zog ich
mich aus und ging ins Bett. Ich bin erst aufgewacht, als das Hausmädchen mir
morgens mein Glas mit der Flüssigdiät brachte.»


«Und wo hat Miss Kelly geschlafen?»


«Auch... im Bett», sagte Hugh
unglücklich.


«Im selben Bett wie Sie — nackt?»
fragte D. I. Robinson mit hochgezogenen Augenbrauen.


«Ja... Ich habe sie mehrmals
aufgefordert zu gehen, aber sie weigerte sich.»


«Ihr Zimmer liegt doch gleich nebenan?»


«Ja, aber eins weiter war das Zimmer
von van Tenke. Sie muß dort früher am Abend etwas gehört haben. Sie sprach von
einem ‹Treiben›, das ihr angst gemacht hätte, und daß van Tenke sich schämen
sollte. Ich glaube übrigens, daß ihre Angst echt war, nicht nur gespielt.»


«Glauben Sie, daß das, was Miss Kelly
gehört hat, mit dem Mord in Zusammenhang steht?»


«Ich weiß es nicht, am besten fragen
Sie sie selbst.»


«Genau das haben wir vor, Dr. Godfrey.
Haben Sie selbst übrigens auch etwas von diesem ‹Treiben› mitbekommen — ich
meine, als Sie das Zimmer der Ehrenwerten Miss Pritchett verließen?»


«Nein, nein. Aber das besagt nichts.
Ich war so müde, ich hätte vermutlich nicht einmal mitbekommen, wenn die
Posaune zum Jüngsten Gericht geblasen hätte.»


«Müde, so, kann ich mir vorstellen»,
sagte D. I. Robinson und verzog verächtlich den Mund. Was immer Hugh auch noch
sagen mochte, Robinsons Meinung über ihn stand längst fest.


«Eine letzte Frage noch, Dr. Godfrey,
haben Sie eine Idee, wo Miss Kelly sich zur Zeit aufhält?»


Er schüttelte den Kopf.


Robinson schickte ihn zurück in die
Bibliothek, nicht ohne ihm vorher die strikte Anweisung gegeben zu haben, über
Maeves Verschwinden absolutes Stillschweigen zu bewahren. Wenn sie etwas gehört
hatte, möglicherweise sogar die Identität des Mörders kannte, so müßte dies
mindestens so lange geheim bleiben, bis man ihr Polizeischutz geben könne. Hugh
war sich ziemlich sicher, daß die Aussicht auf Polizeischutz Maeve nicht
sonderlich begeistert hätte. Seiner Meinung nach war sie umgehend verschwunden,
als sie erfahren hatte, daß die Polizei im Anmarsch war. Aber warum?
Nachdenklich starrte er hinaus in den Park und auf das dahinterliegende Moor,
beides nicht sonderlich einladende Orte, um sich dort zu verstecken. Die Reihe
der langsam vorrückenden Polizisten, jeder mit einem Stock systematisch den
Boden absuchend, bewegte sich langsam außer Sichtweite. Was hofften sie bloß da
draußen zu finden, dachte Hugh. Und merkwürdig, daß der Mord bei der Vernehmung
überhaupt nicht zur Sprache gekommen war.


Nach Hugh war Mrs. Rees hereingerufen
worden. Bei ihrer Rückkehr schien sie ausgesprochen wütend. «Ich weiß nicht, wo
diese Typen heutzutage immer herkommen», sagte sie, «aber jedenfalls sollte man
ihnen keine verantwortlichen Positionen übertragen.» Hughs Ärger verflog
angesichts ihres Zorns. D.I. Robinson hatte offenbar versucht, Mrs. Rees unter
Druck zu setzen — ein kapitaler Fehler. Insgeheim bewunderte er Clarissa, wie
sie der alten Dame in den Sessel half und versuchte, sie zu beruhigen — wenn
auch ohne viel Erfolg. Da Robinson, der Verursacher ihres Zorns, nicht greifbar
war, sah sie sich nach einem anderen Opfer um. Ihr — Blick fiel auf den armen
Constable, der, mit undurchdringlichem Gesicht neben der Tür stehend, die
Aufgabe hatte, sie zu bewachen. «Sie können Ihrem — Ihrem Vorgesetzten
ausrichten, daß ich nichts mehr zu sagen habe. Wenn er noch weitere
Informationen braucht, kann er zusehen, wo er sie herbekommt.» Sie sah sich
suchend um: «Oh, da bist du ja, Jonathan. Dieser Robinson will dich noch einmal
sprechen. Ich finde allerdings, du solltest nicht reingehen — wir haben es gar
nicht nötig, nach seiner Pfeife zu tanzen.»


Jonathan hielt in der Betrachtung
seiner Nägel inne und lächelte selbstgefällig. Ganz offensichtlich war er
wieder obenauf. «Ich weiß gar nicht, was du willst, Mutter», sagte er. «Ich
fand Robbie ausgesprochen angenehm im Umgang. Ein bißchen ungeschliffen
vielleicht, aber das hat mich nicht gestört. Er ist, wie ich, ein Mann, der um
die Wirkung der Medien weiß und sie einsetzt. Und er hält viel vom
psychologischen Ansatz. Wir haben festgestellt, daß wir beide, er und ich,
dieselbe Sprache sprechen. Wir können miteinander... kommunizieren.» Jonathan
war zur Tür gegangen und legte dem Constable vertraulich eine Hand auf die
Schulter: «Ich bin sicher, seine Untergebenen würden für ihn durchs Feuer
gehen, nicht wahr?» Dann war er endlich draußen.


Hugh war übel. Deshalb also war
Robinson so gut informiert gewesen — Jonathan hatte getratscht. Hugh war im
Grunde nicht sonderlich überrascht; das hätte er sich eigentlich gleich denken
können. Nur, was um Himmels willen mochte ‹psychologischer Ansatz› bedeuten?
Ging die Tatsache, daß über den Mord selbst überhaupt nicht geredet worden war,
vielleicht zurück auf eine besonders subtile psychologische Taktik? So ein
Stuß, dachte er. Clarissa tat ihm leid. Sie hatte ihr Gespräch mit Robinson
noch vor sich. Er hätte sie gerne gewarnt, aber in Anwesenheit des Constable
schien das wenig ratsam. Auch die anderen wirkten bei näherem Hinsehen
reichlich eingeschüchtert. Keiner sprach, keiner sah den anderen an. Clarissa
hatte die ganze Zeit auf das Buch in ihrem Schoß gestarrt, ohne auch nur eine
einzige Zeile zu lesen. Er sehnte sich nach einem tröstenden Blick von ihr...


Plötzlich durchzuckte ihn ein Gedanke:
Wenn Maeve auf Zimmer sieben, rechts von van Tenke, Geräusche gehört hatte,
wieso hatte dann nicht auch Jonathan links davon, in Zimmer fünf, etwas
mitbekommen. Denn wenn dem so wäre, hätte er sicherlich etwas gesagt. Jonathan
würde vermutlich platzen vor Anstrengung, seinen Mitteilungsdrang zu zähmen,
sollte jemals von ihm, aus welchem Grund auch immer, verlangt werden, den Mund
zu halten. Aber wenn er nun gar nicht auf seinem Zimmer gewesen war — das wäre
eine Erklärung. Vielleicht hatte er zur fraglichen Zeit gerade unten in der
Küche gesessen und des Colonel Wildpastete in sich hineingeschlungen. Hugh
merkte, wie seine Stimmung stieg. Der große Medienmann würde eine Menge Fragen
zu beantworten haben. Als Mörder allerdings kam er wohl doch nicht in Frage,
dachte Hugh. Leider.


Eine hohe Stimme unterbrach seine
Überlegungen. Sheila Arburthnot war ans Fenster getreten: «Welch ein Segen»,
rief sie exaltiert. «Dr. Willoughby ist endlich zurück. Er hat versprochen, einen
Privatdetektiv mitzubringen, der dafür sorgen wird, daß unsere Interessen
gewahrt bleiben.»


Was den Privatdetektiv anging, so hatte
sie recht; sein Auftrag lautete jedoch in erster Linie, dafür zu sorgen, daß
der gute Ruf von Aquitaine erhalten bliebe. Nach einem hastigen
Telefongespräch mit Consuela hatte Tom Willoughby realisiert, daß ihre
Investition des Schutzes bedurfte. Und zufällig kannte er auch genau den
richtigen Mann für die Aufgabe. Gewissenhaft und diskret. Consuela dürfe bitte
nicht nach seiner äußeren Erscheinung urteilen.


Während ihres Flugs nach Norden hatte
Dr. Willoughby versucht, dem Mann eine kurze Schilderung der Situation zu
geben, das heißt natürlich nur insoweit, als er selbst im Bilde war, und
darüber hinaus ein gewisses Unbehagen zum Ausdruck gebracht. «Van Tenke war ein
Freund meines Bruders. Sie sind sich offenbar vor Jahren einmal irgendwo in
Asien begegnet. Ich habe keine Ahnung, wann oder warum Gerard ihn nach Aquitaine
eingeladen hat... Aber so ist er eben. Wenn er jemanden trifft und ihn mag...
dann bittet er ihn unweigerlich, doch zu Besuch zu kommen. Gewöhnlich sind es
Leute aus unseren Kreisen, und die Gäste lieben es natürlich... plötzlich auf
du und du mit Menschen, die sie sonst nur aus Zeitschriften oder aus dem Fernsehen
kennen.» Dr. Willoughby plauderte völlig unbefangen. Seiner Meinung nach sollte
man die Plebs viel mehr ermutigen, sich die Prominenz mal aus der Nähe
anzusehen — gegen Bezahlung natürlich. «Wie mir meine Schwägerin heute morgen
am Telefon sagte, scheinen zwei der Gäste van Tenke noch von früher, aus seiner
Zeit in Asien, gekannt zu haben. Tja, die Welt ist wirklich klein. Ich denke
übrigens, daß keiner der Gäste als Täter in Frage kommt. Unsere Klientel ist,
wenn auch nicht Upper-class, so doch solide Middle-class.» Es gab gewisse
Dinge, vor denen Leute mit einigem Einkommen seiner Erfahrung nach
zurückschreckten. «Wahrscheinlich wird sich herausstellen, daß es Einbrecher
waren, womöglich von irgendeinem verrückten Kunstliebhaber beauftragt... Die Bilder
in der Bibliothek sind mit Geld überhaupt nicht zu bezahlen... Ich könnte mir
vorstellen, daß van Tenke sie überrascht hat... Consuela sagte übrigens auch
noch etwas von einem Helm», schloß er vage und zuckte mit den Achseln. Wer
wußte schon, was in Kriminellen — ohne Zweifel Proleten — vor sich ging.


Rechts begann jetzt ein Lämpchen vor
ihm zu flackern und erlosch dann ganz. «O je!» Er schaltete wild umher, hatte
jedoch keinen Erfolg. «Das Ding sollte längst repariert sein. Aber heutzutage
ist ja auf niemanden mehr Verlaß.» Zum erstenmal seit ihrem Abflug blickte er
aus dem Fenster. Und ein tiefer Seufzer der Erleichterung entrang sich seiner
Brust: «Wir haben Glück. Der Nebel hat sich gelichtet, das heißt, ich kann ohne
Instrumente landen. Wer weiß», fügte er nach einer Weile hinzu, «vielleicht
hätten wir unser Ziel sonst noch verfehlt.» Es sollte ein Scherz sein, aber
seinem Passagier war nicht nach Lachen zumute.


Der Constable in der Bibliothek hob
lauschend den Kopf. Das Geräusch von Flugzeugmotoren kam näher. Einen
Privatdetektiv anzuschleppen! Na, der sollte bloß aufpassen, daß Robbie ihn
nicht zum Frühstück verputzte.


Consuela beobachtete vom Fenster aus,
wie das Flugzeug landete, und wartete gespannt auf das Erscheinen des Mannes
von dessen Geschick möglicherweise die Zukunft Aquitaines abhing. Doch
als er schließlich auftauchte, war sie enttäuscht. Er war ungefähr sechzig,
trug einen abgetragenen alten Tweedmantel und einen unauffälligen Anzug mit
Weste. In der rechten Hand hielt er einen Filzhut, in der linken eine alte
Aktentasche, wie sie vor Jahrzehnten mittlere Beamte benutzt hatten. Seine
Bewegungen wirkten tapsig; er sah aus, als sei er eher schüchtern. Sie verstand
jetzt, warum ihr Schwager sie gebeten hatte, nicht nach seiner äußeren Erscheinung
zu urteilen: Auf den ersten Blick flößte G. H. D. Pringle, was seine möglichen
Fähigkeiten anging, tatsächlich kein besonderes Vertrauen ein. Nachdenklich
ging sie nach draußen, um die beiden Männer zu begrüßen.


Das Verhalten der Polizei hatte unvermittelt
eine merkwürdige Veränderung erfahren — es gab keine Vernehmungen mehr. Hatten
sie etwas entdeckt? Die Hoffnung der in der Bibliothek Eingeschlossenen,
endlich wieder zum normalen Leben zurückkehren zu dürfen, stieg, bis sie
feststellten, daß man sie offensichtlich nur so gut wie vergessen hatte.
Uniformierte Beamte eilten geschäftig hin und her, sprachen mit gesenkter
Stimme in ihre Funkgeräte. Mit quietschenden Bremsen hielt ein Wagen und raste
wenige Minuten später in hoher Geschwindigkeit wieder davon. Keiner wußte, was
eigentlich vor sich ging. Mrs. Burg folgte den Vorgängen um sie her mit
lebhaftem Interesse. Sie hätte schwören können, daß es D. I. Robinson
höchstselbst gewesen war, der da soeben, begleitet von zwei Männern, aus dem
Haus getreten und weggefahren war. Doch der weibliche Constable, der statt
ihrer jetzt die Telefonvermittlung übernommen hatte, gab ihr auf ihre
diesbezügliche Frage nur knapp zurück, sie solle sich um ihre eigenen
Angelegenheiten kümmern und zum Essen gehen; die anderen seien schon im
Speisesaal versammelt. Im Gegensatz zur hektischen Betriebsamkeit ringsumher
verlief die Mahlzeit ausgesprochen ruhig. Man hatte sie von der Außenwelt
isoliert, und die völlige Nachrichtensperre bewirkte bei allen eine gewisse
Lethargie und Teilnahmslosigkeit. Maeve fehlte. Ihr Verschwinden um jeden Preis
geheimhalten, dachte Hugh höhnisch. Selbst der letzte Idiot mußte inzwischen
gemerkt haben, daß sie das Weite gesucht hatte. Wenn doch bloß Clarissa einmal
zu ihm herübersehen würde... Wer weiß, wenn er die Möglichkeit hätte, ihr zu
erklären, wie die Sache mit Maeve sich in Wirklichkeit zugetragen hatte, würde
vielleicht am Ende doch noch alles gut werden.


Selbst Jonathan war bei diesem
Mittagessen auffallend schweigsam. Auf die sarkastische Erkundigung seiner
Mutter, ob er seine Fähigkeit zur Kommunikation verloren habe, hatte er nur mit
einem müden Lächeln reagiert. Der Punkt war — er war verwirrt. Er war gerade
mit Robbie in eine heftige Diskussion verstrickt gewesen, als dieser plötzlich
herausgerufen worden war. Und auf einen Schlag hatte sich die ganze Atmosphäre
geändert. Man hatte ihn ohne weitere Erklärung in die Bibliothek
zurückgeschickt, und als er versucht hatte, mittels seines unfehlbaren Charmes
den Constable zu einer Äußerung zu bewegen, hatte dieser ihn angeblafft, er
solle sich setzen und den Mund halten. Und in was für einem Ton! Es war
wirklich erstaunlich.


Hugh bekam zu seinem Entzücken eine
herzhafte Mahlzeit vorgesetzt. Vorsichtig lugte er nach rechts und links — vielleicht
war es ja nur ein Versehen gewesen —, aber die anderen hatten ebenfalls volle
Teller. Das erste Essen seit zwei Tagen mobilisierte in ihm die Energie, sich
mit der Frage zu beschäftigen, wer van Tenke umgebracht haben mochte.


Das Problem, wie er zu Tode gekommen
war, ließ er dabei außer acht — da verließ er sich auf das Ergebnis der
Obduktion. Er hatte genug gesehen, um zu wissen, daß zur Klärung der
Todesursache eine gründliche Untersuchung nötig sein würde. Aber wer unter den
hier Anwesenden war überhaupt in der Lage gewesen, sich mit einem solchen
Kraftbolzen wie van Tenke anzulegen? Abgesehen von Miss Fawcett, Mrs. Rees und
Mrs. Burg waren sie allesamt nicht gerade als schwach zu bezeichnen, aber van
Tenke war wirklich ungewöhnlich stark gewesen. Und dann war da natürlich noch
die Frage nach dem Motiv. Jonathans Behauptung gestern, daß van Tenke versucht
habe, ihn umzubringen, war mit ziemlicher Sicherheit nichts als Humbug, und
selbst wenn Mrs. Arburthnot van Tenkes Verhalten gestern morgen bei der
Gymnastik bestimmt alles andere als angenehm empfunden hatte, so würde sie ihn
deswegen doch wohl nicht gleich ertränken? Hughs Gedanken wirbelten wild
durcheinander. Zufällig fiel sein Blick auf Mrs. Arburthnot. Er sah, wie sie
ihn anblickte und dann Miss Brown etwas zuflüsterte. Beide Frauen starrten zu
ihm hinüber. Du liebe Güte! Sie glaubten doch wohl nicht, daß er...


Wütend machte Hugh sich über seinen
Salat her. Er brauchte eine Stärkung. Irgendwo im hintersten Winkel seines
Gehirns piesackte ihn ein unangenehmer Gedanke, peinvoll wie Zahnschmerz und
genauso anhaltend. Marion! Je länger er es aufschob, ihr zu schreiben, um so
schlimmer wurde es. Bis heute morgen wäre Scheidung das alleinige Thema
gewesen. Nun kam noch Mord dazu. Ihm fiel ein, daß er sich dringend einen
Anwalt besorgen mußte. Der einzige, den er kannte, war der, mit dessen Hilfe
sie den Hauskauf damals abgewickelt hatten, und wie der zu Werke gegangen war,
das war nun keine besondere Empfehlung gewesen. Hugh versuchte sich vorzustellen,
wie er wohl mit Ehebruch umgehen würde oder mit — Mord. Prompt spürte er sein
Magengeschwür. War es wirklich erst zwölf Stunden her, daß er sich für den
glücklichsten Menschen unter der Sonne gehalten hatte?


Clarissa riß Jonathan aus seinen
Überlegungen. «Würdest du mir bitte mal das Salz geben?» Er sah sie an, als sei
er gerade aus dem Schlaf erwacht. «Ich habe Robbie gleich wiedererkannt, als
ich das erste Mal bei ihm drin gewesen bin», sagte er und blickte um sich, ob
er auch Zuhörer hätte.


«Ah ja», sagte Clarissa
desinteressiert, aber die anderen am Tisch horchten auf.


«Er war letztes Jahr im Fernsehen, kurz
nachdem er diesen Vergewaltiger gefaßt hatte. Erinnerst du dich nicht mehr,
Clarissa, du hast die Sendung doch auch gesehen.»


Vor Hughs innerem Auge erschienen
Fernsehbilder, die D. I. Robinson zeigten, wie er, umgeben von Kriminalbeamten,
mit riesigem Zeigefinger auf den «Ort des Verbrechens» deutete, anschließend
mit schmutzigem Grinsen die zerrissene Unterwäsche des bedauernswerten Opfers
präsentierte und die ganze Zeit über dadurch auffiel, daß er den Interviewer
ständig unterbrach. Aber das war längst nicht alles, was ihm einfiel. «Moment
mal — war Robinson nicht derjenige, der diesen unverzeihlichen Schnitzer
begangen hat?» platzte er heraus. Die anderen sahen ihn verständnislos an.
«Aber erinnern Sie sich denn nicht mehr?» Hugh sah fragend in die Runde. «Er
hatte damals nämlich den falschen Mann gefaßt. Er war schon verurteilt. Sie
mußten ihn wieder auf freien Fuß setzen, und die Königin hat ihn begnadigt.»


Jonathan sah ihn verächtlich an. «Und
wer von uns kann sagen, er sei ohne Schuld? Wollen Sie uns etwa weismachen, daß
Sie noch nie eine falsche Diagnose gestellt hätten? Daß Sie noch nie einen
Ihrer Patienten getötet hätten?»


Das war eine absolut unverschämte
Anschuldigung. Hugh war sprachlos. Doch noch bevor er etwas sagen konnte, hatte
Jonathan bereits das Thema gewechselt. «Robbie hält viel davon, ein Verbrechen
zu rekonstruieren», sagte er bedeutungsvoll. «Und ich denke, er hat völlig recht.
Es ist alles Teil der psychologischen Herangehensweise. Konkret bedeutet das,
daß wir alle bis ins kleinste Detail wiederholen sollen, was wir gestern nacht
gemacht haben. Von Anfang... bis Ende», schloß er dramatisch. Am Tisch erhob
sich aufgeregtes Flüstern.


«Und wer von uns mimt van Tenke?»
fragte Hugh gereizt. «Ich jedenfalls steige nicht mit Helm und wie ein Paket
verschnürt in den Pool...»


«Ich denke, Ihre eigenen... äh...
Unternehmungen von gestern nacht noch einmal Wiedererstehen zu lassen, wird Sie
schon genug Energien kosten», sagte Jonathan gehässig. «Robbie hat angeregt,
daß ich mein kleines Bad noch einmal nehmen soll», fuhr er stolz fort, so als
sei ihm die Hauptrolle in einem Hollywoodfilm angetragen worden.


«Und was ist mit deinem Lauf gestern
vormittag?» erkundigte sich Mrs. Rees boshaft. «Sollst du den auch
wiederholen?»


Hugh blickte auf. Consuela war an ihren
Tisch getreten und sah ihn fragend an. Ob er einverstanden sei, sich mit dem
Privatdetektiv, den sie hätten kommen lassen, zu unterhalten? Hugh hatte das
Gefühl, daß er schlecht nein sagen konnte, und so nickte er. Sie ging ihm
voran. Ihm fiel auf, daß sie irgendwie verändert wirkte. Weniger Make-up?
Unauffälligere Kleidung? Doch plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen
— sie hatte einfach Angst. Aber warum? Und schon spürte er, wie dies Gefühl
auch von ihm Besitz ergriff, und er mußte sich zusammenreißen, um einigermaßen
ruhig zu erscheinen. Mr. Pringle hatte sich bei seinem Eintritt höflich erhoben
und entschuldigte sich, während er Hugh über seine Brillengläser hinweg
freundlich musterte, dafür, daß er gezwungen sei, seine, Hughs Muße, zu stören.
Im ersten Augenblick glaubte Hugh, er müsse sich verhört haben. Während sie
sich die Hände schüttelten, fiel sein Blick auf die Aktentasche, aus der einige
hellbraune Umschläge herausragten. Es war ein vertrauter Anblick, der ihm
nichtsdestoweniger unerklärliches Unbehagen bereitete. Die Umschläge
enthielten, wie er erwartet hatte, informelle Fragebögen. Mr. Pringle griff
nach einem teuer aussehenden Füllfederhalter und reichte Hugh einen
Kugelschreiber: «Wenn Sie so liebenswürdig sein würden, Dr. Godfrey... Nur ein
paar Fragen. Ich werde mir, wenn Sie gestatten, Notizen machen.»


Hugh las sich die Fragen zunächst
durch. Geburtsdatum, Anschrift, Beruf, Familienstand, Kinder, Eltern — wann und
wo geboren, und so weiter. Auf den ersten Blick ziemlich harmlos, nur daß er zu
gern gewußt hätte, wozu dieser Mr. Pringle die Angaben überhaupt brauchte.


«Das alles haben wir schon bei der
Polizei angeben müssen. Könnten Sie die nicht um eine Kopie bitten?»


«Ich fürchte, sie werden es mir
verweigern.» Unter seinem Schnurrbart erschien ein kleines Lächeln, wurde
jedoch schnell wieder unterdrückt. «Sie betrachten Leute wie mich als eine
Art... Amateure, die eher stören als nützen. Und im Augenblick ist ihnen meine
Anwesenheit natürlich besonders peinlich...»


Hugh sah ihn fragend an.


«Heißt das, Sie haben es noch nicht
gehört?» erkundigte sich Pringle überrascht.


«Was gehört?»


«Daß D. I. Robinson von dem Fall
abgezogen worden ist.»


«Was?!»


«Es sind — es sind — äh — Zweifel an
seiner Integrität aufgetaucht... er soll möglicherweise falsche Anschuldigungen
erhoben haben. Die Behauptung stammt von einem Mann, der sich entschlossen hat,
sich als Kronzeugen zur äh... zur Verfügung zu stellen. Er beschuldigt Robinson
außerdem, er habe Bestechungsgelder angenommen...» Hugh begriff nur sehr
allmählich, doch dann verzog sich sein Mund zu einem breiten Grinsen.


«Korrupt?!» sagte er fröhlich.


«D. I. Robinson ist zur Zeit vom Dienst
suspendiert und muß sich für Fragen zur Verfügung halten», formulierte Pringle
vorsichtig.


Hugh war nahe daran, in Jubelschreie
auszubrechen. Robbie mußte zur Vernehmung! Daß er das erleben durfte! Offenbar
gab es also doch so etwas wie irdische Gerechtigkeit. «Wie kann ich Ihnen
behilflich sein, Mr. Pringle? Fragen Sie mich, was Sie wollen», sagte er
überschwenglich und strahlte Pringle herzlich an.


 


 


Eine halbe Stunde später las der
Privatdetektiv noch einmal laut vor, was er niedergeschrieben hatte. «Habe ich
alles richtig notiert?»


Hugh nickte. «Ja, absolut. Es tut mir
leid, daß ich mich, was die Todeszeit angeht, nicht genauer festlegen kann.»


«Das macht nichts, Dr. Godfrey. Im
Moment reicht es mir, die ungefähre Zeit zu kennen. Wenn ich mehr darüber weiß,
wie die einzelnen die Nacht verbracht haben, vor allem, bei wem es zeitliche
Lücken gibt und wann, werde ich möglicherweise genauere Angaben brauchen... Sie
selbst können ja übrigens, soweit ich sehe, ganz beruhigt sein, was Ihr Alibi angeht.
Sobald Miss Kelly auftaucht, kann Ihnen niemand mehr etwas wollen.»


Und wenn nicht, dachte Hugh, weit davon
entfernt, beruhigt zu sein. Wo Maeve wohl jetzt stecken mochte? Und dann war da
noch etwas, das ihm Sorgen machte. «Wegen gestern nacht...»


«Ja?»


«Ich hatte bisher noch keine
Gelegenheit, Miss Pritchett zu sprechen und ihr die Sache mit... Miss Kelly zu
erklären.»


«Oh...» Es klang, als sei Mr. Pringle
froh, nicht an Hughs Stelle zu sein.


«Ich wollte Sie bitten, ob es wohl
möglich wäre, daß Sie, wenn Sie sich mit Miss Pritchett unterhalten...»


Mr. Pringle nickte. «Das dürfte kein
Problem sein. Sie können sich auf mich verlassen, Dr. Godfrey.»


Merkwürdigerweise glaubte Hugh ihm aufs
Wort.


Mr. Pringle räusperte sich.


«Ich muß gestehen, daß ich sehr
erleichtert war festzustellen, daß man die Leiche schon abtransportiert hatte
und daß gerade Sie — ein Arzt — zur Stelle waren, als der Tote entdeckt wurde.
Sie haben mir den, äh... Zustand der Leiche sehr genau beschrieben, so daß ich
mir eine recht gute Vorstellung machen konnte, ohne gezwungen zu sein,
selbst... Es ist übrigens nie viel dabei herausgekommen, wenn ich mir eine
Leiche angesehen habe — mir war immer viel zu übel, als daß ich die notwendige
Aufmerksamkeit hätte aufbringen können.»


Hugh nickte. Er sah ihn offen an.


«Wissen Sie, ich habe keinerlei
medizinische Ausbildung», fuhr Mr. Pringle fort, «und im übrigen interessiert
es mich mehr, wie die Opfer gelebt haben, als wie sie gestorben sind. Aber ich
habe ohnehin noch nicht viel Erfahrung, was Todesfälle angeht. Dies hier ist
erst mein vierter.»


«Ah so. Nun, ich fürchte, daß ich Ihnen
über Valter van Tenke nicht viel werde sagen können.»


«Das macht gar nichts. Sie haben mir
auch so schon sehr weitergeholfen, Dr. Godfrey. Ich denke, daß der Colonel in
der Lage sein müßte, mir eine ganze Menge über seinen Freund zu erzählen.»


Hugh erwartete, jetzt verabschiedet zu
werden, doch Mr. Pringle schien damit keine Eile zu haben. Er legte offenbar
Wert darauf, daß Hugh erfuhr, wen er vor sich hatte. «Seit Beginn meiner
Tätigkeit als Privatdetektiv hatte ich, wie ich eben schon erwähnte, bisher
drei Todesfälle zu bearbeiten. Das eine war ein angeblicher Doppelselbstmord — ziemlich
unappetitlich; ich denke nur sehr ungern daran zurück. Die andere Sache war
nicht so schlimm - der Körper des Toten war noch in relativ intaktem Zustand.
Was nun die Leiche heute morgen angeht — also ich glaube nicht, daß ich dem
Anblick gewachsen gewesen wäre... mir war nämlich schon schlecht irh ankam; ich
vertrage das Fliegen nicht.»


Hugh lächelte mitfühlend. «Haben Sie
noch eine Frage, was die medizinische Seite angeht?»


«Ja. War Mr. van Tenke bei seinem
Eintritt ins Wasser Ihrer Meinung nach schon tot?»


«Schwer zu sagen. Vermutlich nur
bewußtlos. Die Schlinge um seinen Hals war sehr eng. Es könnte sein, daß er
allmählich daran erstickt ist.»


«Wäre es auch möglich, daß er noch auf
irgendeine andere Art und Weise getötet worden ist und daß der Mörder ihm die
Schlinge nur um den Hals gelegt hat, um eine falsche Spur zu legen?»


Hugh wiegte zweifelnd den Kopf.
«Vielleicht...»


«Sie halten es also nicht für
wahrscheinlich?»


«Nein, eigentlich nicht. Er war ein
großer, ausgesprochen kräftiger Mann. Außerdem durchtrainiert. Die Art und
Weise, wie er zusammengeschnürt wurde...» Hugh suchte nach Worten. «Es sah...
obszön aus.»


Mr. Pringle nickte ernst und blätterte
eine Seite in seinem Notizbuch um.


«Man hat mir gesagt, daß Miss Kelly
verschwunden sei. Sie soll eine Pistole und ein Messer bei sich führen. Für D.
I. Robinson stand offenbar schon fest, daß sie die Täterin sein müßte; er hat
jedenfalls eine landesweite Fahndung nach ihr ausgeschrieben.»


Hugh schüttelte heftig den Kopf. «Ich
bin ganz sicher, daß sie es nicht getan hat. Möglicherweise hat sie etwas
Entscheidendes gehört — ich habe Ihnen ja erzählt, was sie sagte, aber zur
fraglichen Zeit war sie mit mir zusammen.»


«Ich weiß, Dr. Godfrey.» Es klang sehr
neutral.


Hugh spürte, wie die Angst in ihm
hochstieg. Er hatte gedacht, Mr. Pringle sei sein Verbündeter.


«Hören Sie, Sie haben doch nicht etwa
Zweifel an dem, was ich Ihnen gesagt habe? Ich meine — warum sollte ich lügen?»
Mr. Pringle sah ihn aufmerksam an. Dies war in der Tat eine sehr wichtige
Frage.


«Wie ich vorhin schon erwähnte, Dr.
Godfrey, bin ich erst seit kurzer Zeit als Privatdetektiv tätig. Mein
Schwerpunkt ist die Aufklärung von Betrugsfällen. Zahlen faszinieren mich.
Sehen Sie, den größten Teil meines Berufslebens war ich nämlich Steuerinspektor...»


Hugh bemühte sich, weiter liebenswürdig
zu lächeln.


«Nun zu Ihrer Frage, Dr. Godfrey.
Während meiner circa dreißigjährigen Tätigkeit als Steuerbeamter ist mir nicht
ein einziges Mal ein Mann oder eine Frau begegnet, die nicht gelogen hätten.
Ich hörte Geschichten von Pferden, die beim letzten Hindernis stürzten, von
Kompagnons, die spurlos verschwanden und der ganze Profit mit ihnen, von
fehlgeschlagenen Investitionen. Und nicht ein einziges Mal erzählte mir jemand,
daß er Erfolg gehabt habe. Manchmal ging ich, wenn diese Unglücklichen, vom
Schicksal Geschlagenen sich verabschiedet hatten, ans Fenster (mein Büro war in
der Nachkriegszeit zunächst provisorisch in einer Baracke untergebracht), um
ihnen nachzublicken, wie sie wegfuhren. Und wissen Sie, fast alle stiegen in
einen Drei-Liter-Wagen...


Was nun den Grund für ihre Lügen angeht:
sie sollten verhindern, daß ich hinter die Wahrheit kam. Aber es ist mir
trotzdem noch jedesmal gelungen, auch wenn mir manchmal die Beweise fehlten. In
einem Fall habe ich meine Aufzeichnungen der Polizei übergeben, die haben dann
die Sache zu Ende gebracht.


Ich bitte, mich recht zu verstehen, Dr.
Godfrey. Ich will gar nicht ausschließen, daß das, was Sie mir eben erzählt
haben, die Wahrheit war. Und wenn dem so ist, dann betrachte ich es, das dürfen
Sie mir glauben, als große Ehre. Aber Sie müssen verstehen, daß sechsunddreißig
Jahre der Ausflüchte und Lügen mich skeptisch gemacht haben.»


Hugh nickte.


«Ich darf Ihnen jedoch versichern, daß
für Sie trotzdem kein Grund besteht, sich unbehaglich zu fühlen. Im Gegensatz
zur Polizei ist es nämlich meine Maxime, einen Menschen so lange für unschuldig
zu halten, bis ich das Gegenteil bewiesen habe.» Mr. Pringles braune Augen
blickten ernst und aufrichtig. Doch das war Hugh kein Trost. Dann schon eher
der Gedanke, daß Clarissa ihn vielleicht im Gefängnis besuchen würde.


«Ich frage mich, wie Sie das überhaupt
aushalten, wenn Sie täglich Lügen hören müssen?» fragte Hugh mit einem Unterton
von Aggressivität.


Mr. Pringle lächelte. «Nun ja, ich habe
ein paar kleine Schwächen, die wollen bezahlt sein», sagte er und wurde rot.


Und das in seinem Alter! dachte Hugh
empört.


















 


«Ich bin nämlich Sammler.»


Hugh schämte sich. «Antiquitäten?»
fragte er lebhaft.


«Nein, Bilder. Natürlich nur in kleinem
Maßstab; die frühe Manchester-Schule. Ich habe zwei Adolphe Valette-Bilder und
ein frühes von Lowry, das er gemalt hat, bevor er dann glaubte, sich dem
Publikumsgeschmack anpassen zu müssen.»


Hugh versuchte sich vorzustellen, wie
so ein Bild von Lowry wohl aussehen mochte, aber es gelang ihm nicht.


«Bilder sind immer ein großer Trost für
mich gewesen», sagte Mr. Pringle versonnen, «aber von meiner Pension, obwohl
sie den Lebenshaltungskosten laufend angeglichen wird, könnte ich mir eine
solche Leidenschaft natürlich nicht leisten, deshalb arbeite ich noch nebenbei
als Privatdetektiv. Ich darf, glaube ich, sagen, daß ich ein gewisses Gespür
für Zahlen besitze, und einen Betrug aufzudecken kann ausgesprochen befriedigend
sein.»


«Und was ist mit den drei Todesfällen?
Waren Sie bei denen auch erfolgreich?»


«O ja! Sogar sehr! Es waren übrigens
alle drei Morde.» Sein Mund verzog sich wie in Pein. «Verglichen mit den
meisten Betrugsfällen waren diese Morde wirklich bemerkenswert schlecht
geplant. Das sind Morde fast immer, wie ich inzwischen glaube festgestellt zu
haben. In Kriminalromanen wird das in der Regel alles ganz falsch dargestellt.
Die drei Opfer waren übrigens alles frühere Patienten von Dr. Willoughby; auf diese
Art und Weise haben wir uns überhaupt kennengelernt.»


Es war doch vernünftig, im Pinner zu
bleiben, dachte Hugh. Da starben die Leute in der Regel eines natürlichen
Todes, oder wenigstens bescheinigte er ihnen das auf ihrem Totenschein. Er
erhob sich, um zu gehen. Doch Mr. Pringle hielt ihn zurück. «Noch eine Frage,
Dr. Godfrey. Als Mr. Powers die Nachricht verkündete, daß van Tenke umgebracht
worden sei, wie waren da die Reaktionen?»


Hugh mußte einen Augenblick überlegen.
«Irgend jemand hat geschrien. Ich glaube, es war Millicent. Dann gab es ein
allgemeines Rufen und Fragen. Miss Brown muß ganz in meiner Nähe gestanden
haben. Ich hörte, wie sie rief ‹Entsetzlich› oder etwas Ähnliches. Miss
Pritchett sagte auch etwas, aber ich konnte es in dem Lärm nicht verstehen, und
Mrs. Willoughby meinte, ich hätte doch eben noch etwas von Unfall gesagt.»


«Und Mr. Powers? Sie haben ihn doch
gesehen, gleich nachdem er die Leiche entdeckt hatte, augenscheinlich noch
unter Schock stehend. War das Ihrer Meinung nach echt oder gespielt?»


«Ich glaube», sagte Hugh mißmutig,
«ausnahmsweise einmal echt.»


«Vielen Dank, Dr. Godfrey.»


Wenn Maeve nicht auftauchte, dachte
Hugh plötzlich in Panik, könnte er möglicherweise in eine überaus schwierige
Situation geraten.


Nachdem er gegangen war, nahm sich Mr.
Pringle seinen Fragebogen vor. Die Antworten schienen alle ehrlich und
geradeheraus: Kindheit in Hatch End, Vater praktischer Art, medizinisches
Examen an der Universität Newcastle und — abgesehen von einer zweijährigen
Abordnung an ein Krankenhaus im nördlichen Australien — eine beschauliche
Tätigkeit im Pinner. Keine Kinder. Frau: Marion, geborene Hammond. In Klammern
hatte Hugh dahintergesetzt (früher Krankenschwester). Auf die letzte Frage
«Haben Sie den Toten gekannt?» hatte er geantwortet: «Vor meiner Ankunft auf Aquitaine:
nein.» Mr. Pringle nahm es zur Kenntnis. Man würde sehen...


 


 


Am späten Nachmittag war die Arbeit der
Polizei in vollem Gange: Das Wasser im Swimmingpool war abgelassen worden, und
Froschmänner waren dabei, den Schlamm des Schloßgrabens zu durchwühlen, niemand
wußte warum. Den Gästen war mitgeteilt worden, daß sie auf ihre Zimmer
zurückkehren könnten. «Wir sind bedauerlicherweise heute noch nicht dazu
gekommen, die Kaminfeuer anzuzünden», sagte Mrs. Burg, «wenn Sie sich also
vielleicht noch eine kleine Weile hier unten aufhalten würden...» Der Minibus,
der täglich die Gärtner und Putzfrauen vom Dorf zum Schloß heraufbrachte, hatte
wieder freie Zufahrt. Unmittelbar nach seiner Ankunft begann auf den Fluren und
in den Zimmern ein geschäftiges Treiben. Körbeweise wurde Feuerholz nach oben
geschleppt. Die Gäste wanderten ziellos umher, sie wußten nicht recht, was sie
mit sich anfangen sollten. Das Solarium durfte noch immer nicht betreten
werden. Hugh gelang es, Clarissa für einen Moment allein zu erwischen. «Komm
mit nach draußen. Bitte.»


«Es ist schrecklich kalt. Und außerdem
würden sie es uns, glaube ich, nicht erlauben.»


«Aber ich muß mit dir reden! Wir können
ihnen ja versprechen, daß wir in Sichtweite bleiben...»


«Na schön. Ich hole meinen Mantel.»


Auf Anweisung der Polizei durften sie
ihren Spaziergang nicht weiter als bis zum Krocketfeld ausdehnen. Es war trübe,
der Himmel bleiern. Unter den wachsamen Blicken einer Polizistin, die sie von
der Terrasse aus beobachtete, umschritten sie wieder und wieder den Rasenplatz.
Sie sprachen leise, doch in der stillen Luft trug jeder Laut weit.


Sie zitterte. «Es ist alles so
schrecklich, picht? Hast du schon jemals vorher mit einem Mord zu tun gehabt?»


«Nein, das Pinner ist glücklicherweise
kein Ort für kriminelle Aktivitäten...»


«War er bewußtlos, Hugh? Ich meine,
bevor er...»


«Bevor er in den Pool geworfen wurde?
Ich bin nicht sicher, aber ich glaube schon. Vermutlich ist er ertrunken, ohne
vorher noch einmal zu sich gekommen zu sein.»


Ein Schauer überlief sie.


«Denk nicht mehr daran, Liebste.»


«Red nicht solchen Blödsinn!» Sie sah
ihn ärgerlich an. «Als ob irgend jemand von uns an etwas anderes denken
könnte!» Schweigend begannen sie eine neue Runde um den Platz.


Nach einer Weile sagte sie wie
beiläufig: «Willst du mir nicht von deinem Besuch erzählen?»


Er war für einen Moment wie betäubt.
«Wie um alles in der Welt...?Hast du es von ihr?»


«Wie denn wohl?» gab sie ironisch
zurück. «Kaum hattest du was von der Polizei gesagt, hat sie doch gemacht, daß
sie wegkam. Ich dachte, das hättest du mitgekriegt.»


Er schüttelte den Kopf.


«Armer Hugh. Nicht nur, daß das
Mädchen, das du verführt hast, das Weite sucht, nun stempelt man dich auch noch
zum Mörder.»


«Was?!»


«Du bist der Hauptverdächtige, hast du
das nicht gewußt?» Sie sah ihn kühl an.


«Wer sagt das?» Zum Teufel mit der
Liebe. Dem mußte er auf den Grund gehen.


«Jonathan natürlich. Während du bei
diesem Mr. Pringle warst, hat er jedem, der es hören wollte, erklärt, daß
eigentlich nur du für die Tat in Frage kämst.»


«Aber was für ein Motiv sollte ich denn
haben?»


«Das interessiert Jonathan doch nicht
im geringsten, so gut solltest du ihn inzwischen kennen. Er hat sich an
irgendeinen alten Film erinnert, in dem ein verrückter Arzt vorkam, der...»


«Hör zu!» Er faßte sie an den Schultern
und drehte sie zu sich herum, so daß sie ihn ansehen mußte. «Ich
höchstpersönlich habe gerade eben bei Pringle dafür gesorgt, daß er entlastet
wird. Ich habe gesagt, daß ich glaubte, sein Schock sei echt gewesen, nicht
gespielt.»


Sie wollte lachen, aber ihre Oberlippe
war vor Kälte wie gefroren. In ihren Augen standen Tränen der Erbitterung. «Du
erwartest doch nicht etwa so etwas wie Dankbarkeit? Jonathan hat, solange ich
ihn kenne, immer schon versucht, andere Leute anzuschwärzen, das hängt wohl mit
seinen eigenen Schwächen zusammen. Ich glaube nicht einmal, daß er viel darüber
nachdenkt. Es ist eine Art Überlebensinstinkt.»


«Hat ihm irgend jemand geglaubt?»


Sie zögerte einen Moment zu lange. «Ja,
die Arburthnot. Da es Jonathan nicht gewesen sein könne und der Colonel ganz
sicherlich auch nicht, seist du der einzige Mann, der übrigbleibe. Ich glaube,
sie hat nur auf eine Gelegenheit gewartet, dir eins auszuwischen, weil du sie
immer so merkwürdig von der Seite ansiehst.»


«Ich finde sie mitleiderregend.»


«Das merkt man. Vielleicht solltest du
dich ab und zu bemühen, deine Gefühle nicht ganz so deutlich zur Schau zu
stellen. Und jetzt erzähl mir von Maeve Kelly.»


Es war, als seien sie zwei Fremde. Er
ließ ihre Hand los und glaubte fast körperlich zu spüren, wie sie innerlich auf
Distanz zu ihm ging. Er war noch immer schockiert von dem, was er gerade gehört
hatte, und so fragte er, sich wiederholend: «Wie um alles in der Welt hast du
es erfahren?»


«Ganz einfach. Jessie hat es Millicent
erzählt. Und ich war zufällig in der Nähe. Aber jetzt würde ich gerne deine
Version hören.»


Er steckte die Hände in die
Hosentaschen und trat einen Schritt zurück. «Als ich in mein Zimmer zurückkam,
saß sie in meinem Bett und hielt eine Pistole auf mich gerichtet. Sie sagte,
sie sei schon längere Zeit da, ich solle mir ihren Ausschlag ansehen. Ich
stellte eine Diagnose — Psoriasis — und gab ihr die notwendigen Ratschläge.
Dann forderte ich sie auf zu gehen, aber sie weigerte sich. Sie habe Angst.
Also ging ich ins Bett und schlief zum Glück auch gleich ein. Und ich kann dir
versichern, es ist nichts, aber auch rein gar nichts zwischen uns passiert.
Zufrieden?»


Sie sah ihn nicht einmal an, sondern
starrte in die Ferne. «Und wozu hatte sie die Pistole?»


«Ich sagte dir doch schon, sie hatte
Angst. Das Schloß sei ihr unheimlich, sie habe Leute herumschleichen hören...
Nun, im nachhinein hat sich ihr Gefühl ja als sehr berechtigt herausgestellt.»
Für ihn war das Thema Maeve damit abgeschlossen. Und am liebsten hätte er
Clarissa jetzt einfach in die Arme genommen und ihr gesagt, daß er sie liebe,
in der Hoffnung, daß sich noch einmal dieses geheimnisvolle, schwerelose
Einverständnis zwischen ihnen einstellen würde, das ihn gestern so beglückt
hatte. Statt dessen fragte er: «Ist dein Vater ein Herzog?»


«Nein, warum?» fragte sie erstaunt.


«Weil Robinson immer von dir als ‹der
Ehrenwerten Miss Pritchett› sprach.»


«Ach so... Jonathan hat die Anmeldung
ausgefüllt. Ich lasse den Titel immer weg, aber Jonathan gibt gern damit an.»


Sie rieb sich frierend die Arme. «Warum
hast du mir die Sache mit der Kelly nicht früher erzählt?»


«Und wann, bitte schön? Wie du dich
vielleicht erinnerst, war es heute morgen etwas turbulent — eine Leiche im Pool
oder so etwas.»


«Aber inzwischen hätten wir mehr als
genug Zeit gehabt. Du hast es einfach gar nicht versucht.»


Es war genau die Art Anschuldigung, die
er auch von Marion immer hörte. Er tue nichts sofort, er schiebe alle Dinge auf
die lange Bank. Und nun sagte Clarissa dasselbe, und in demselben Ton. Er
spürte eine grenzenlose Enttäuschung.


«Komm», sagte er leise, «wir gehen
besser wieder hinein.»


Clarissa rührte sich nicht. «Wer,
glaubst du, hat es getan?»


«Ich habe wirklich nicht die leiseste
Ahnung. Mal abgesehen vom Colonel, mochte ihn, glaube ich, keiner besonders.»


«Zwischen jemanden nicht besonders
mögen und jemanden töten besteht aber immer noch ein himmelweiter Unterschied,
sonst wäre der Personalbestand bei der BBC bestimmt längst um die Hälfte reduziert.»


«Da hast du natürlich recht. Aber vor
allem ist mir nicht klar, wie der Mörder, wer auch immer es war, es überhaupt
geschafft hat — van Tenke war ein überaus kräftiger Mann.»


«Nun, irgend jemand hat offenbar
gewußt, wie er es anstellen mußte. Und die Polizei nimmt an, daß dieser Jemand
einer von uns ist.» Sie blickte zum Schloß hinüber. «Mrs. Willoughby hat
Angst...» Einen Moment lang schien sie völlig versunken in den Anblick des
düsteren Granitbaus, dann sagte sie nachdenklich: «Wie kann bloß jemand seiner
Frau ein solches Schloß zum Geschenk machen!»


«Es heißt, die Ehe sei nicht besonders
glücklich gewesen», sagte Hugh leise. «Was bringt dich übrigens zu der Annahme,
daß Mrs. Willoughby Angst habe?»


«Ich habe während des Mittagessens
einmal zufällig zu ihr hinübergesehen. Der Colonel sprach sie ganz ruhig von
der Seite an, aber sie wäre vor Schreck fast vom Stuhl gefallen.»


Hugh nickte. «Sie ist nicht die
einzige, der das so geht. Ich selbst merke auch, daß ich nervös bin. Ich war’s
nämlich nicht, auch wenn Jonathan das Gegenteil behauptet. Aber einer von uns
hat es getan, und er läuft noch frei herum. Clarissa», er sah sie ernst an,
«versprich mir, daß du vernünftig sein und dich nicht allein herumtreiben
wirst. Außerdem würde ich vorschlagen, daß du heute nacht mit Mrs. Rees
zusammen in einem Zimmer schläfst. Hat sie ein Doppelzimmer?»


«Nein, aber es gibt eine Couch.» In
ihrem Blick lag eine unausgesprochene Frage.


Er schüttelte den Kopf. «Nein, ich
werde heute nacht nicht zu dir aufs Zimmer kommen; ich habe beschlossen, gar
nicht mehr zu kommen, solange wir hier sind. Ich warte lieber, bis wir diese
elende Geschichte hinter uns haben und du Lust hast, mich wiederzusehen — die
Zeit und den Ort bestimmst du. Ich werde darauf warten, ungeduldig darauf warten,
das darfst du mir glauben. Vermutlich werde ich die ganze Zeit über ständig an
dich denken und beten, daß du mich noch lieben mögest...»


Sie sah ihn aus großen, dunklen Augen
lange an. Er stand ganz still. «Und außerdem wollte ich dir noch sagen, daß ich
mir Sorgen mache um Mrs. Rees. Ihr Herz...»


«Ja, ich weiß. Ich sollte sie wirklich
nicht allein lassen. Sie ist bestimmt erleichtert, wenn ich ihr anbiete, mich
bei ihr einzuquartieren. Und was wirst du machen?»


«Ich werde meine Tür verriegeln und verrammeln
und mich im Schrank verstecken. Oder ich flüchte zu Miss Kelly aufs Zimmer,
falls sie wieder zurück ist. Sie hat diese hübsche kleine Pistole, und ich bin
sicher, sie hat nichts dagegen, ihr Bett mit mir zu teilen.»


«Wenn du das tust, dann hacke ich dir
die Eier ab!»


Er grinste. Die frostkalte Haut spannte
über seinem Gesicht. Und plötzlich legte er den Kopf in den Nacken und begann
lauthals zu lachen: «Oh, ich liebe dich, Clarissa!» Er packte sie, hob sie hoch
und wirbelte sie im Kreis. «Komm, wir gehen rein und sehen zu, daß wir eine
Tasse Tee kriegen.» Eng umschlungen gingen sie beschwingt aufs Schloß zu.


«Ich wüßte ja zu gern, ob es Jonathan
wohl inzwischen gelungen ist, die Presse zu informieren. Er war ganz wild
darauf, aber die Polizei weiß inzwischen, wer er ist; sie passen auf wie die
Schießhunde, es würde mich wundern, wenn er es geschafft hätte.»


«Willst du damit sagen...» Hughs
innerstes Wesen revoltierte angesichts des Gedankens, welch öffentliches
Aufsehen die Nachricht erregen würde. Clarissa sah, wie entsetzt er war, und
mußte lachen.


«Man merkt, daß du dich noch nie als
freier Mitarbeiter auf dem Medienmarkt durchschlagen mußtest», sagte sie
lächelnd. «Wenn Jonathan einen Artikel in die Sun lancieren könnte — das
wäre der Glücksfall für ihn, besonders nach dem, was ihm gestern
passiert ist.»


«Aber ein Mensch ist ermordet worden!»


Clarissa zuckte die Achseln.


«Wie bist du eigentlich von der Polizei
behandelt worden?» wollte er wissen.


«Nicht besonders höflich, aber alles in
allem korrekt. Bei solchen Sachen ist ein Titel ausnahmsweise mal zu etwas
nütze, besonders auf dem Land.» Er hatte das Gefühl, als ob sich ein Abgrund
vor ihm auftäte, eine soziale Kluft — bodenlos und unüberbrückbar.


«Aber warum fragst du? Haben sie dich
unter Druck gesetzt?»


«Nein, nicht besonders.» Nachdem D.I.
Robinson abgelöst worden war, hatte er sich getraut, selbstbewußter
aufzutreten. «Am stärksten hat sie beschäftigt, was wir beide auf deinem Zimmer
gemacht haben. Van Tenke war ihnen offenbar gar nicht so wichtig...»


«Mein Gott, du hast ihnen doch
hoffentlich nichts erzählt?»


«Wofür hältst du mich? Im übrigen ließ
ihr Interesse an dir schlagartig nach, als sie erfuhren, daß Miss Kelly nackt
war...»


«Sie war was?»


«Clarissa, ich bitte dich...» Sie waren
oben auf der Terrasse angekommen. Die Polizistin bekam jedes Wort mit, aber das
war ihm egal. «Nun häng dich doch nicht daran auf, ich habe in meinem Leben
schon mehr nackte Körper gesehen, als du dir überhaupt vorstellen kannst. Aber
letzte Nacht gab mir ein Körper, dein Körper, mehr Lust und
Befriedigung, als ich je für möglich gehalten habe. Zum erstenmal habe ich eine
Ahnung bekommen, was die Dichter meinen, wenn sie Liebe sagen, und verstanden,
warum Männer sich gegenseitig dafür umbringen... Ich habe mich in dir verloren,
begreif das doch. Ich weiß jetzt, was es heißt... zu lieben. Und ich bin gerne
bereit, wenn es sein muß, sogar vor Zeugen», fügte er übermütig hinzu, «bis ins
kleinste Detail die überwältigenden Gefühle zu beschreiben, die du in mir
hervorgerufen hast...»


«Hör jetzt sofort auf!» sagte Clarissa,
über und über rot, und bewegte sich eilig in Richtung Tür.


«Ein anderes Mal vielleicht mehr»,
sagte Hugh und grinste die Polizistin an. Sie verzog keine Miene. Ihr waren
Pferde lieber als Männer.


Drinnen in der Empfangshalle nahm Hugh
Clarissa in den Arm und küßte sie auf ihre kalte Nase. «Bist du schon bei
Pringle gewesen?»


«Nein, aber er hat mich für heute
nachmittag zu sich gebeten.» Sie zog einen braunen Umschlag aus der Tasche.
«Hier, lies.» Mr. Pringle hatte die Rückseite eines seiner Fragebögen benutzt.
«Ihr Einverständnis vorausgesetzt, möchte ich Sie heute um 17 Uhr 15 zu einem
Gespräch aufsuchen. Hochachtungsvoll. G. H. D. Pringle.»


«Du brauchst keine Angst vor ihm zu
haben; er ist harmlos», sagte Hugh. «Aber falls du mal bei der Einkommensteuer
Schmu gemacht haben solltest, würde ich ihm das lieber nicht erzählen — in
diesem Punkt ist er empfindlich.»


 


 


Mr. Pringle war mit seinem Zeitplan
schon um etliches im Rückstand, aber es war ihm egal. Was Miss Brown zu sagen
hatte, interessierte ihn.


«Haben Sie Ahnung von Geld?» fragte
sie.


«Ich habe den größten Teil meines
Lebens damit zugebracht zu versuchen, anderer Leute Einkommen möglichst
zuverlässig einzuschätzen.»


«Ach wirklich? Wie gräßlich!»


Mr. Pringle ließ sich seinen Ärger
nicht anmerken.


«Daddy hatte überhaupt kein Verhältnis
zum Geld.» Sie seufzte.


«So...?» Jetzt müßte sie eigentlich
bald zur Sache kommen. Er wartete geduldig.


«Daddy hat immer gesagt, es sei nicht
seine Schuld gewesen; alles sei nur passiert, weil er so erzogen worden sei,
anderen Menschen zu vertrauen. Und so etwas Ähnliches haben sie auch bei der
Untersuchung gesagt. Daß nämlich in Wirklichkeit jemand anders verantwortlich
gewesen sei...»


«Und diese Sache hat zu tun mit Mr. van
Tenke?»


«Ja, natürlich.»


«Dann erzählen Sie mir am besten alles
von Anfang an.»


«Also da war ein Stück Papier, das ein
Mann, den mein Vater kannte, als Sicherheit für ein Darlehen hingegeben hatte,
und das Darlehen war eigentlich noch lange nicht fällig, aber dann haben sie es
gekündigt oder so, und der Mann brauchte plötzlich das Geld ganz schnell, und
dieses Papier sollte ja hundertprozentig sicher sein und deshalb hat Daddy ihm
mit Clubgeldern ausgeholfen, das hätte er natürlich nicht tun dürfen, aber er
hat es nun mal getan, und er hat es auch bei der Untersuchung sofort alles
zugegeben, weil er ja Offizier war, nur der andere Mann war eben nur Zivilist,
und nicht einmal ein richtiger Herr, aber das hat Daddy, als er ihm geholfen
hat, natürlich nicht gewußt, sonst hätte er sich ja gar nicht eingelassen auf
das Ganze, aber der Mann hat ihm so leid getan, weil er so in der Patsche saß,
und Daddy hatte überhaupt nur die Verantwortung für die Clubkasse, weil der
richtige Schatzmeister auf Urlaub war, und der Mann hatte Daddy gesagt, daß er
von einem anderen Mann noch Geld zu bekommen hätte und daß dies Geld bis zu
einem bestimmten Termin ganz sicher da sein würde, aber dann war es doch nicht
da, obwohl der andere Mann hinterher gesagt hat, er hätte es rechtzeitig
abgeschickt. Und als dann der richtige Schatzmeister zurückkam, da stimmte die
Kasse nicht, und danach hat der Mann Daddy total im Stich gelassen, und als
Daddy zur Untersuchung mußte, da ist der andere Mann einfach zu Hause geblieben
und hat sich erhängt. Und Daddy mußte alles allein ausbaden. Und als der
Vorsitzende von der Untersuchung — das war ein Offizierskamerad von Daddy — gehört
hat, wie alles gewesen ist, da hat er gesagt, daß dem Mann der Schneid fehle,
aber das haben wir in der Kolonie sowieso schon alle gewußt, weil nämlich seine
Frau überall Schulden machte und er nie etwas dagegen unternommen hat.» Miss
Brown hielt befriedigt inne und sah ihn erwartungsvoll an. Mr. Pringle
räusperte sich. Er würde erst einmal versuchen, Ordnung in die Geschichte zu
bringen.


«Fassen wir also zusammen», begann er
höflich, «Ihr Vater, ein Offizier, verlieh Geld, das ihm zu treuen Händen
anvertraut war, an einen Zivilisten, der selbst wiederum damit rechnete, Geld,
welches er verliehen hatte, zu einem bestimmten Zeitpunkt zurückzubekommen.
Dies geschah jedoch nicht — oder so hatte es mindestens den Anschein — und die
mißbräuchliche Verwendung des Geldes durch Ihren Vater wurde entdeckt.»


«Und dann kam die Untersuchung», nickte
Miss Brown eifrig. «Daddy wurde natürlich nicht entlassen, weil er ja sofort
alles zugegeben hatte, aber er bekam einen Verweis, und davon ist er krank
geworden. Und dann haben sie ihn dienstuntauglich erklärt und nach England
zurückgeschickt.»


«Ein bedauerlicher Ausgang», sagte Mr.
Pringle in mitfühlendem Ton.


«Und dann ist er auch bald gestorben.
Eigentlich hat er sich seit damals nie wieder richtig erholt. Der Schock war
wohl zu groß, nehme ich an. Außerdem hat er auch Singapur immer sehr geliebt,
die Umgebung und das ganze Leben da. Er hat gesagt, dieses England — er meinte
das England nach dem Krieg — sei nicht mehr sein England. Überall
Sozialisten... Sie haben ihm auch nur noch den halben Sold gezahlt, deshalb war
ich auch so froh, als ich endlich das Geld aus dem Treuhandfonds geerbt habe.
Es war keine Riesensumme — die Inflation, wissen Sie —, aber als Daddy noch
lebte, hatten wir sogar nur die Zinsen.»


«Und Mr. van Tenke?»


«Oh, das habe ich ganz vergessen, also
er war der Mann, der Eric das Geld schuldete — der andere Mann. Valter war
damals nicht in Singapur, als das alles passierte, und hinterher hat er gesagt,
daß er Eric einen Scheck geschickt hätte. Aber Eric hat damals geschworen, daß
er kein Geld bekommen hätte, nur, es war alles sehr merkwürdig, weil nämlich
Valters Scheck am Ende doch noch auftauchte. Er muß Monate zirkuliert sein.
Aber das passiert in Südostasien häufiger, jedenfalls mit britischen Schecks,
die wurden benutzt wie Bargeld.»


Mr. Pringle nickte betrübt. Er wußte
nur zu gut, wovon sie sprach, und auch, was die Finanzbehörde von solchen
Praktiken hielt.


«Nachdem sich Eric aufgehängt hatte und
seine Frau über Nacht verschwunden war, hatte sich alles allmählich schon
wieder beruhigt, aber dann kam plötzlich Valter zurück und schwor, daß er den
Scheck geschickt hätte, und erzählte uns, daß Eric mit dieser Frau gar nicht
richtig verheiratet gewesen wäre, und er habe das schon seit Jahren gewußt. Und
dann haben wir uns natürlich auf einmal alle gefragt, ob das in Wirklichkeit
der Grund war, daß er sich aufgehängt hat und daß sie verschwunden ist. Was
meinen Sie?»


«Also, da bin ich wirklich
überfragt...» Mr. Pringle hatte das Gefühl, nicht mehr ganz den Überblick zu
haben, aber er wollte sie nicht unterbrechen.


«Sie waren nicht richtig verheiratet,
wissen Sie. Eric war nämlich schon früher einmal eine Ehe eingegangen, als er
noch sehr jung war, und er hat sich auch nie scheiden lassen. Valter hat ihn
damals schon gekannt, und daher... Wir waren eigentlich alle ziemlich
überrascht, weil sie sich so ähnlich waren — Eric und Sheila, meine ich. Wir
konnten uns gar nicht vorstellen, daß er mal eine andere Frau gehabt haben
sollte.»


«Wer ist Sheila?»


«Erics zweite. Ach Gott, die beiden
haben sich immer so abgestrampelt, um dazuzugehören. Lächerlich, wirklich...
Sie ist übrigens heute noch immer genauso...» Sie schien auf eine Reaktion zu
warten.


«Ach wirklich?» Er spürte, daß sein
Interesse zu erlahmen begann.


«Versucht die ganze Zeit, Mrs.
Willoughby zu kopieren, und redet sich ein, sie sei eine von uns. Aber da hat
sie natürlich gar keine Chance...»


Plötzlich stutzte er. Sheila? Gab es da
nicht unter den Gästen eine Sheila... Er sah auf die Liste, die ihm Miss
Fawcett zur Verfügung gestellt hatte. «Sprechen Sie von Mrs. Sheila
Arburthnot?» fragte er vorsichtig.


«Ja natürlich. Ich weiß, man sollte
Mitleid mit ihr haben, aber sie ist eine solche Pest!»


Mr. Pringle musterte Miss Brown in der
ihm eigenen zurückhaltenden Art und Weise. Ihr alter, sackartiger Rock zipfelte
hinten und vorne, ihre Nyltestbluse war unter dem Arm eingerissen, und was ihre
Frisur anging, so sahen die unregelmäßigen Fransen sehr danach aus, als ob sie
selbst zur Schere gegriffen hätte. Aber wie immer sie auch aussehen mochte,
eins war sicher: Es würde nie jemandem einfallen, sie für eine Angehörige der
Unterschicht oder auch nur der Mittelschicht zu halten.


«Um ganz ehrlich zu sein, ich hätte nie
im Leben damit gerechnet, Valter oder Sheila jemals wiederzusehen. Ich war ein
bißchen verärgert, als ich feststellte, daß sie auch hier sein würden. Mrs.
Willoughby hat versucht, es mir zu erklären... Sie hat selbst erst vor vierzehn
Tagen erfahren, daß Valter kommen würde. Der Colonel ist ein reizender Mensch,
nur so schrecklich impulsiv. Nicht ganz einfach für sie, nehme ich an. Sie hat
mir versprochen, es mich beim nächstenmal, wenn ich ein Zimmer bestelle, gleich
wissen zu lassen, ob Mrs. Arburthnot ebenfalls angemeldet ist. Dann kann ich
notfalls meinen Aufenthalt entsprechend verschieben.» Sie strahlte ihn vergnügt
an: «Mrs. Willoughby findet auch, daß sie eine Pest ist, aber sie zahlt eben...
Und bei dem Zustand des Schlosses...» Sie blickte an die Decke, als erwarte
sie, sie jeden Moment einstürzen zu sehen.


Mr. Pringle lenkte das Gespräch sanft
wieder zurück auf das eigentliche Thema. «Sie glauben also, daß Mrs. Arburthnot
wußte, daß ihr Mann mit ihr in Bigamie lebte und daß sie deshalb nach seinem
Tod verschwand?»


«So genau weiß ich das natürlich nicht.
Es kann auch sein, daß sie verschwunden ist, weil sie sich ausgerechnet hat,
daß sie nie wieder zu einer unserer Parties eingeladen werden würde. So wie
Eric gestorben ist! Parties bedeuteten Sheila viel, sie ist eben eine typische
Aufsteigerin. Aber außerdem gab es da auch noch irgendwelche finanziellen
Probleme. Sie hat, als sie verschwand, jedenfalls einen Haufen Schulden
zurückgelassen.» Plötzlich sah sie ihn an, als ob sie eine Überraschung für ihn
habe: «Sie war letzte Nacht bei Valter auf dem Zimmer.»


Er saß plötzlich ganz still. «Woher
wissen Sie das?»


«Ich wollte ihn aufsuchen, um etwas mit
ihm zu besprechen. Nichts was mit seinem Tod in Zusammenhang steht — eine rein
persönliche Angelegenheit. Ich ging deshalb zu ihm hoch, aber als ich vor der
Tür stand, röch ich ihr Parfüm — ein widerlich süßer Duft.»


Mr. Pringle nickte. Mrs. Arburthnots
Duftnote war in der Tat etwas aufdringlich.


«Vorsichtshalber hatte ich einen
kleinen Brief vorbereitet», fuhr sie fort. «Es war schon sehr spät, nach
Mitternacht, und ich dachte, wenn das Licht noch an ist, dann ist er wach, und
dann werde ich klopfen, und wenn nicht, dann schläft er schon, und dann schiebe
ich ihm meine Nachricht unter der Tür durch, und wir sprechen morgen darüber.
Nur, daß es dann nicht mehr ging, weil er ja da schon tot war.»


«Und — war das Licht noch an?»


Miss Brown runzelte die Stirn. «Also
das kann ich beim besten Willen nicht sagen. Als ich das Parfüm roch, bin ich
gleich wieder umgedreht, das heißt, nachdem ich mein Briefchen durchgeschoben
hatte.»


«Ich verstehe...» sagte Mr. Pringle
gedankenverloren. Miss Brown rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her.


«Also, ich hätte da noch eine Bitte...»


«Ja?»


«Könnten Sie wohl dafür sorgen, daß ich
mein kleines Schreiben wieder zurückbekomme? Die Polizei wird es sicherlich
nicht lesen, weil ja extra ‹Persönlich› darauf steht, aber ich hätte es
trotzdem gerne wieder.»


Wie konnte jemand nur so naiv sein.
«Ich nehme an, das heißt, daß Sie die Polizei bisher noch nicht daraufhin
angesprochen haben?» erkundigte er sich.


Sie nickte. «Dieser Detective
Inspector, den sie inzwischen abgelöst haben, war derartig unhöflich... Dem
habe ich nur das Nötigste gesagt. Und als ich hörte, daß Sie kämen, um unsere
Interessen wahrzunehmen...» Sie sah ihn vertrauensvoll an. Mr. Pringle wiegte
unbehaglich den Kopf. «Trotzdem ist es natürlich meine Pflicht, alle Tatsachen,
die sich als für den Fall wichtig erweisen könnten, unverzüglich an die Polizei
weiterzuleiten.» Er lächelte bedauernd.


«Ja, natürlich. So ein Mist...» Ihr
Gesicht verzog sich zu einer abstoßenden Grimasse kindlichen Ärgers: «Mist,
Mist, Mist!» Hektisch strich sie sich einige Male über den Rock.


«Aber versuchen könnten Sie es doch
vielleicht trotzdem, oder? Ich wollte vorhin schon selbst nach oben gehen, aber
der Constable hat mich gleich wieder hinuntergeschickt...»


«Das sollte Sie aber nicht wundern»,
sagte er milde. «Schließlich wird hier wegen eines Mordfalls ermittelt. Aber
wenn Sie mir jetzt vielleicht sagen würden, worum es in dem Brief in etwa
ging...?»


Sie zögerte. «Um die Sache mit Daddy»,
sagte sie, ohne ihn anzusehen.


«Vielen Dank, Miss Brown. Ich werde
tun, was in meinen Kräften steht.»


 


 


Als Hugh und Clarissa die Bibliothek
betraten, schlug ihnen fröhlicher Lärm entgegen. Statt Kamillentee gab es heute
abend Wein; Consuela hatte einen sicheren Instinkt dafür, was sie ihren Gästen
zumuten durfte. Ausgelassen scherzte sie über die möglichen Gründe für D. I.
Robinsons überraschende Abreise, und ihre Gäste taten es ihr nach, erleichtert,
wenigstens für einen Moment den Gedanken an den Mord abschütteln zu können.
Mrs. Arburthnot war noch aufgedrehter als gewöhnlich.


Jessie und Wilfred machten mit ihren in
weiße Servietten gehüllten Flaschen unablässig die Runde. Und der Alkohol
zeigte die gewünschte Wirkung, besonders, da die meisten seit dem Mittagessen
nichts mehr gegessen hatten. Mrs. Burg und Millicent saßen an dem schweren
Eichentisch und füllten die Behandlungskarten für den morgigen Tag aus,
Consuela ging umher und verteilte ihre Termine mit dem bezauberndsten Lächeln,
dessen sie fähig war. Man hätte fast meinen können, der Mord sei nur ein böser
Traum gewesen.


Kaum hatte er den Raum betreten, fiel
Hughs Blick sogleich auf Jonathan. Dieser hinterhältige...! Er war noch immer
wütend über Jonathans verleumderische Reden, und mit Clarissa neben sich fühlte
er auf einmal einen pubertären Drang, es diesem Burschen endlich einmal richtig
zu zeigen. Seine innere Stimme, die ihn anflehte, innezuhalten, ignorierend,
schritt er breitbeinig und mit vorgerecktem Kinn durch den Raum direkt auf
Jonathan zu. Hinter ihm klaffte eine Schneise des Schweigens.


Jonathan tat, als merke er nichts. Er
blickte erst hoch, als Hugh unmittelbar vor ihm stand, griff dann nach seinem
Glas und schob es mit vielsagendem Lächeln beiseite. «Doch nicht schon wieder,
Dr. Godfrey, oder?» Es klang unendlich gelangweilt. «Champagner läßt zwar die
Augen glänzen, aber er sollte innerlich zur Anwendung kommen — nicht
äußerlich.» Miss Fawcett kreischte begeistert auf, und Jonathan lächelte ihr
huldvoll zu. Hugh platzte der Kragen. Er riß Jonathan am Arm und zwang ihn, ihm
ins Gesicht zu blicken. Jonathan gab sich beleidigt: «Ich finde, Sie sollten
etwas mehr Rücksicht darauf nehmen, daß ich noch unter Schock stehe. Die
Nachwirkungen des entsetzlichen Anblicks heute morgen...»


«Sie und unter Schock!» sagte Hugh
höhnisch. «Daß ich nicht lache! Ich bin, wie Sie inzwischen wissen dürften,
Arzt, und außerdem Weltmeister im Erkennen von Simulanten. Wenn Sie sich
schlecht fühlen, dann höchstens deshalb, weil Sie, seit Sie hier sind,
ununterbrochen heimlich Mars-Riegel in sich hineingestopft haben...»


«Bloß vier!» sagte Jonathan kleinlaut.


«...und letzte Nacht noch über des
Colonels Wildpastete hergefallen sind», fuhr Hugh unerbittlich fort.


Jonathan holte tief Luft, um lauthals
alles abzustreiten, aber Hugh ließ ihn nicht zu Wort kommen: «Beim Anblick von
van Tenkes Leiche wurde Ihnen übel, und Sie haben alles wieder ausgekotzt. Der
Colonel hat die Schweinerei gesehen und wußte gleich, was es war. Sie müssen es
in den frühen Morgenstunden zu sich genommen haben, dem Verdauungszustand nach
zu urteilen, und das bedeutet, daß Sie während der letzten Nacht zumindest
zeitweise nicht auf Ihrem Zimmer waren. Weiß die Polizei das eigentlich schon?»


Jonathan schwieg.


«Das dachte ich mir», sagte Hugh
befriedigt, «und wenn mir jetzt noch einmal zu Ohren kommt, daß Sie, ausgerechnet
Sie, mich beschuldigen, der Täter zu sein, dann... dann werde ich Sie
eigenhändig erwürgen.» Im selben Moment merkte er, daß das vielleicht keine
besonders glückliche Formulierung war, aber nun war es zu spät.


Und tatsächlich, Mrs. Arburthnot ließ
sich die Gelegenheit nicht entgehen. «Genauso hat er den armen van Tenke umgebracht»
rief sie schrill.


«Ach! Woher wissen Sie denn das so
genau? Mir war dergleichen bisher nicht bekannt — und immerhin bin ich es
gewesen, der die Leiche aus dem Wasser gezogen hat.» Sheila Arburthnot sah ihn
mit offenem Mund an; es hatte ihr ausnahmsweise einmal die Sprache verschlagen.
Auch von den anderen Gästen sagte niemand einen Ton. Er blickte wie ein
Triumphator in die Runde. «Und sollte vielleicht sonst noch jemand auf die Idee
kommen, irgendwelche wüsten Anschuldigungen gegen mich loszulassen, dann werde
ich meinen Anwalt einschalten.»


Der Mann würde ganz schön Augen machen,
dachte Hugh mit einem Anflug von Stolz. Nicht nur ein lächerlicher
Hypothekenvertrag, nein, Scheidung, Mord und Verleumdung! Und das alles auf
einen Schlag. Bei dem Gedanken an die Rechnung allerdings wurde ihm flau im
Magen.


 


 


Mrs. Rees begrüßte Clarissas Vorschlag,
sich über Nacht bei ihr einzuquartieren, mit geradezu rührender Begeisterung.
«Ich habe mich schon so davor gefürchtet, die Nacht allein zu verbringen. Nimm
du das Bett, meine Liebe, ich kann gut auf der Couch schlafen.»


«Kommt ja überhaupt nicht in Frage, das
fiele mir nicht im Traum ein.»


Sie waren auf dem Weg zu Mrs. Rees’
Zimmer. Diese war es ein Leben lang gewöhnt gewesen, sich zum Abendessen
umzuziehen, und der Mord war für sie kein Grund, von dieser Gewohnheit
abzugehen. «Ich habe mich sogar zum Abendessen angekleidet an den Tagen, als
Harold und George gestorben sind», sagte sie nur, «der Tod dieses van Tenke
wird mich bestimmt nicht daran hindern.»


«Dann laß mich dir wenigstens helfen»,
sagte Clarissa, die gesehen hatte, daß die altersfleckigen Hände heute noch
mehr zu zittern schienen als sonst. Offenbar machte sich die Arthritis wieder
einmal besonders schlimm bemerkbar.


Vorsichtig ließ sie das Spitzenkleid
über Mrs. Rees’ Frisur gleiten und legte ihr behutsam die Stola um. Die alte
Dame sah so erschöpft und ausgelaugt aus, daß sie unsicher fragte: «Soll ich
nicht doch vielleicht Hugh bitten, einmal nach dir zu sehen? Oder Dr.
Willoughby, wenn dir das lieber ist.»


«Den auf keinen Fall», sagte Edith
bestimmt. «Dann schon eher deinen jungen Mann. Er scheint recht umgänglich zu
sein. Aber weißt du», sie lächelte Clarissa unsicher zu, «im Grunde fehlt mir,
glaube ich, nur ein Cognac.»


«Den könnte ich auch gebrauchen!» sagte
Clarissa sofort. Die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden begannen
auch bei ihr Nachwirkungen zu zeigen.


Es klopfte, und sie machte auf. Draußen
stand Mr. Pringle, die Hände vor der Brust gefaltet wie zum Gebet.


«Guten Abend, Miss Pritchett. Man sagte
mir, daß ich Sie hier finden würde...»


«Wer ist es?» erkundigte sich Mrs. Rees
von drinnen.


«Mr. Pringle, der Detektiv.»


«Bitte ihn doch herein. Vielleicht weiß
er, wo sie hier im Schloß die Alkoholika aufbewahren.» Clarissa machte einen
Schritt zur Seite und bedeutete ihm einzutreten.


Er begrüßte Mrs. Rees mit
altväterlicher Höflichkeit und überreichte ihr dann einen seiner Fragebogen.
Während sie las, saß er still daneben. «Ich bin gerne bereit, alle Ihre Fragen
zu beantworten, Mr. Pringle», sagte sie, als sie fertig war, «aber die letzte
Antwort bekommen Sie von mir nur mündlich, und ich möchte Sie bitten, sie
vertraulich zu behandeln.»


Clarissa blickte ihr über die Schulter.
Sie wollte sehen, um welche Frage es sich handelte. «Aber Edith, die kannst du
doch einfach mit nein beantworten; du hast doch van Tenke erst hier
kennengelernt.»


«Wie man es nimmt, meine Liebe. George
kannte ihn nämlich, mein zweiter Ehemann», fügte sie erklärend hinzu. Mr.
Pringle nickte und beugte sich ein wenig vor, um sie besser zu verstehen.


«George und Valter van Tenke hatten
eine homosexuelle Beziehung zueinander», fuhr sie fort. «Sie haben miteinander
geschlafen, das heißt, ich bin mir immer nicht sicher, ob das eigentlich der
korrekte Ausdruck ist für das, was Männer miteinander tun. Was meinen Sie»,
sagte sie und blickte Mr. Pringle fragend an.


«Aber Edith!» sagte Clarissa
schockiert.


G. H. D. Pringle räusperte sich. «Ich
denke», sagte er, «daß es unter den gegebenen Umständen auf den korrekten
Ausdruck vielleicht nicht so sehr ankommt.»


«Aber ich hätte es gern gewußt!»


«Vielleicht könnten Sie in einem
medizinischen Handbuch oder dergleichen nachschlagen», schlug er vor.


Sie schüttelte den Kopf. «Habe ich
schon gemacht. Aber so etwas steht da nicht drin.»


«Wußte er, wer du bist, Edith — Valter
van Tenke, meine ich? Du hast nie ein Sterbenswörtchen davon gesagt.»


«Nein, ich glaube nicht. Wir sind uns
ja auch nie begegnet. Diese Seite von Georges Leben spielte sich ausschließlich
in London ab, nicht bei uns zu Hause. Das habe ich nicht zugelassen. Daß ich
van Tenke erkannt habe, liegt daran, daß sein Foto in Georges Schlafzimmer
stand. Es war nicht das einzige Foto, es gab noch einen Haufen anderer, meist
von Männern, die sehr viel jünger waren als er selbst. Ich war mir zuerst gar
nicht sicher, ob er es wirklich sei, erst als er mir gestern auf dem Korridor
entgegenkam... Wissen Sie noch», wandte sie sich an Mr. Pringle, «wie Sie, als
Sie uns im Solarium trafen, gesagt haben, ich sehe aus, als fühle ich mich
nicht wohl?»


Mr. Pringle nickte.


«Da ich ihn, wenn auch nur indirekt,
kannte, war sein gewaltsamer Tod eben doch ein ziemlicher Schock für mich.»


Mr. Pringle nickte wieder. «Glauben
Sie, daß Ihr Sohn Mr. van Tenke erkannt hat?»


«Nein, ganz bestimmt nicht. Jonty hat
nie viel Kontakt zu George gehabt. Zwar hat er gerne mit ihm angegeben — mein
Stiefvater, der Krösus — so in dem Stil, aber ich habe darauf geachtet, daß
sich die beiden so wenig wie möglich begegnet sind. Und Georges Räume hat Jonty
sowieso nie betreten.»


«Ich verstehe.» Mr. Pringle warf einen
Blick in seine Aufzeichnungen. «Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich jetzt
gerne auf die Ereignisse der vergangenen Nacht zu sprechen kommen und Sie
bitten, mir zu erzählen, was Sie taten, nachdem Miss Pritchett und Dr. Godfrey
den Speisesaal verlassen hatten... Oh, Verzeihung, das heißt nicht, daß ich
Ihnen irgend etwas unterstellen möchte...» sagte er zu Clarissa und machte durch
seine Verlegenheit die Sache nur noch schlimmer. «Es ist nur einfach ein guter
Ausgangspunkt, die Leute mit ihren Erinnerungen beginnen zu lassen.»


«Für Clarissa war es auch ein guter
Ausgangspunkt, nicht wahr, meine Liebe?» Mrs. Rees war offensichtlich dabei,
sich wieder zu erholen.


«Ich glaube, ich versuche mal, Cognac
aufzutreiben», sagte Clarissa und ging zur Tür.


«Wollen Sie wirklich?» In Mr. Pringles
Frage schwang unüberhörbar eine Bitte mit, und Clarissa mußte lächeln.


«Wenn ich welchen finde, komme ich mit
der Flasche hierher zurück.»


Nachdem sie gegangen war, fühlte sich
Mr. Pringle extrem schutzlos. Angestrengt starrte er auf das Muster des
Teppichs zu seinen Füßen, als ob ihm von dort Inspiration zuteil werden würde,
während er krampfhaft überlegte, welche Frage er als nächste stellen könnte,
ohne eine erneute Boshaftigkeit zu provozieren. Mrs. Rees saß derweil in
Gedanken versunken. Der Kick, den sie aus ihrer Enthüllung gezogen hatte, war
verflogen, was blieb, waren die Erinnerungen an die Widerlichkeiten und
Gemeinheiten ihres Lebens mit George.


«George heiratete mich, da war ich eine
junge Witwe mit Kind», begann sie nachdenklich. «Ich hatte bis dahin ein sehr
behütetes Leben geführt, selbst noch während meiner Ehe mit Harold. George
wußte das. Ich glaube, er hat angenommen, er könne mich noch... formen und dazu
überreden, seinen sämtlichen Wünschen entgegenzukommen. Als ich mich weigerte,
suchte er anderweitig Trost. Doch in einer Hinsicht brauchte er mich immer
noch... als respektable Fassade sozusagen, die ihn vor möglichen...
unangenehmen Fragen bewahrte. Es war sein Glück, daß er eine Menge Geld hatte.
Es ist sehr viel leichter, ein ausschweifendes Leben zu führen — und dabei
nicht in Schwierigkeiten zu geraten — wenn man Geld hat... Er war
niederträchtig und schlecht... sowohl was seine Beziehungen zu Frauen als auch
zu Männern anging... Vor allem aber war er gewalttätig. In diesem Punkt waren
Valter und er sich gleich — und beide sind sie einen schrecklichen Tod
gestorben.»


«So?»


«George beging Selbstmord. Es war,
glaube ich, nicht eigentlich beabsichtigt und passierte nur deshalb, weil es
mir nicht gelang, rechtzeitig Hilfe herbeizuholen.»


Mr. Pringle hörte ihr sehr aufmerksam
zu.


«Er kam an dem Abend völlig betrunken
nach Hause und war in sehr schlechter Stimmung — offenbar hatte er mit jemandem
Streit gehabt. Er fing an zu telefonieren. Er drohte und flehte, aber sein
Gesprächspartner am anderen Ende, ob nun Frau oder Mann, das weiß ich nicht,
weigerte sich offenbar, ihn zu treffen. Er hatte sich in letzter Zeit schon
häufiger Ablehnungen eingehandelt — seine Neigungen waren zu diesem Zeitpunkt
für manche wohl doch schon zu roh und gewöhnlich geworden.» Der Kontrast
zwischen ihrer ruhigen, kultivierten Alt-Damen-Stimme und dem, was sie erzählte,
war für Mr. Pringle eine verstörende Erfahrung.


«Das alles muß für Sie außerordentlich
bedrückend gewesen sein.»


«Nun ja... Irgendwann im Verlauf des
Abends muß George dann in die Garage gegangen sein, einen Schlauch vom Auspuff
ins Wageninnere geleitet, sich hineingesetzt und den Motor angelassen haben.
Ich glaube noch heute, daß er eigentlich bloß vorhatte, Wirbel zu machen,
seinem letzten Liebhaber oder seiner letzten Liebhaberin zu beweisen, wie
verrückt er nach ihm oder ihr sei. Als ich ihn fand, lebte er noch, aber ich
bekam die Wagentür nicht auf. Die Polizei stellte hinterher fest, daß er sie
von innen verriegelt hatte. Die Scheibe einzuschlagen fiel mir nicht ein. Als
dann endlich Hilfe eintraf, war George schon tot.»


«Hinterließ er einen Abschiedsbrief?»
fragte Mr. Pringle leise.


Sie blickte ihn nicht an. «Falls ja, so
hat die Polizei ihn jedenfalls nie gefunden.»


«Und Ihr erster Mann Harold? Wie ist
der gestorben?»


Sie sah ihn noch immer nicht an. «Er
hatte ein schwaches Herz», sagte sie knapp. Sie hatte eigentlich vorgehabt, ihm
von ihrer Entdeckung zu erzählen, aber jetzt entschied sie sich dagegen. Seine
unvermutete Frage nach Harold hatte sie irritiert. Sich die Stola enger um die
Schultern ziehend, sagte sie: «Könnten Sie sich vielleicht um das Feuer
kümmern? Die Nachtkälte macht sich bemerkbar.»


Während Mr. Pringle gehorsam Holz
nachlegte, sann er vergeblich darüber nach, ob damit seine Frage nun
beantwortet war oder nicht.


 


 


Bei Einbruch der Dunkelheit wurden
Scheinwerfer aufgebaut, so daß die Froschmänner mit ihrer Arbeit fortfahren
konnten. Von ihren Fenstern beobachteten die Gäste, wie da Müll von
Jahrhunderten zutage gefördert wurde. Keiner von ihnen hatte auch nur die
geringste Ahnung, wonach die Männer eigentlich suchten. Beim Anblick der
elenden Ausbeute fragte sich Hugh, ob es wohl noch eine andere Nation gab, die
sich ihrer ausgedienten Fahrradrahmen entledigte, indem sie sie in irgendwelche
stehenden Gewässer warf— oder ob dies eine ausschließlich englische Vorliebe
war. Ihm war kalt, und er fühlte sich unbehaust. Den anderen Gästen ging es
genauso. Der anfängliche Schock war einer schleichenden Angst gewichen, die
auch die durch den Wein hervorgerufene Euphorie nicht hatte vertreiben können.
Sie kam immer ganz unerwartet. Wen es traf, der zuckte zusammen, und sein
Herzschlag stockte, denn er hatte sich erinnert — einer von ihnen war ein
Mörder.


Eigentlich wußte man natürlich, daß es,
ungeachtet seiner Proteste, nur dieser Dr. Godfrey sein konnte. Schließlich war
sich Mr. Powers seiner Sache sicher gewesen. Aber nach dem Zusammenstoß der
beiden Männer in der Bibliothek fragte sich zumindest Miss Fawcett, ob nicht
vielleicht auch Miss Kelly als Täterin in Frage käme. Die Polizei hatte sie
noch immer nicht gefunden. Und wenn es nun keiner von beiden gewesen wäre?
Weder Miss Kelly noch Dr. Godfrey hatten ein offen zutage liegendes Motiv.


 


Im obersten Raum des Turms, dem
Sonnenzimmer, standen der Colonel und Dr. Willoughby und tranken Gin. Der Turm
beherbergte die Privaträume der Willoughbys, und das sogenannte Sonnenzimmer
war von allen der eindrucksvollste. Die beiden Männer standen jeder für sich.
Der Doktor starrte aus dem Fenster, aber er hatte keine Freude an dem weiten
Blick, der sich ihm bot, dazu war er innerlich viel zu erregt. Es war seit
seiner Ankunft hier die erste Gelegenheit, seinen Bruder hier ungestört und
unter vier Augen zu sprechen. Er hatte sich inzwischen über alle Details des
grauenhaften Mordes informieren können, und was er erfahren hatte, ließ ihn um
so mehr zögern, jene eine Frage zu stellen, auf die allein es ankam. Einen
Moment lang wurde er abgelenkt durch das Auftauchen eines von hier oben kaum
mehr als spielzeuggroßen Autos, das mit eingeschaltetem Blaulicht gerade die
Schloßeinfahrt passierte. Er wartete, bis der Wagen hielt und das Blaulicht
erlosch. «Glaubst du, daß diese Miss Kelly hergekommen war, um mit dir eine
alte Rechnung zu begleichen? Vielleicht noch aus deiner Zeit in Nord-Irland?»
Es war eine sehr vorsichtige Anspielung, aber der Arzt war nervös. Lange
Erfahrung mit Gerald hatte ihn gelehrt, daß es manchmal besser war, die Dinge
nicht allzu deutlich auszusprechen.


«Aber mein Aufenthalt dort liegt doch
mehr als eine halbe Ewigkeit zurück. Und überhaupt — Rechnung für was?»


«Ich dachte, daß möglicherweise einer
ihrer Verwandten in die — in die... Unruhen damals verwickelt gewesen sein
könnte.»


Der Colonel starrte ihn über den Rand
seiner Brillengläser hinweg eisig an, und Dr. Willoughby sagte unsicher: «Ich
versuche nur, einen Grund dafür zu finden, warum sie a) überhaupt hergekommen
ist und b) so plötzlich das Weite gesucht hat.» Der Colonel schnaubte
verächtlich durch die Nase und goß sich einen neuen Gin ein.


«Sie ist gekommen, weil sie diese
Infektion oder so etwas hatte; das hast du mir doch selbst gesagt. Sie hat
offenbar Aquitaine mit einem Krankenhaus verwechselt. Meiner Meinung
nach hätte man ihr sowieso gleich sagen sollen, daß sie bei uns nichts verloren
habe und am besten gleich wieder nach Killemorragh zurückfahren sollte. Und daß
sie verschwunden ist, wundert mich überhaupt nicht. Die war doch nicht ganz
normal, das hat doch jeder vernünftige Mensch sofort gesehen.»


«Du glaubst also nicht, daß ihr
Verschwinden in Zusammenhang stehen könnte mit Valter van Tenkes Tod?»


«Einen größeren Blödsinn habe ich
wirklich noch nie gehört!» Der Colonel war ans Fenster getreten und starrte
grimmig auf das geschäftige Hin und Her um das Polizeiauto.


Tom Willoughby nahm einen neuen Anlauf.
«Consuela hat gehört, wie einer der Beamten sagte, daß Miss Kelly möglicherweise
wüßte, wer der Mörder sei.»


Durch den Körper des Colonel ging ein
Ruck. «Wieso das denn?» fragte er scharf.


«Sie hatte doch das Zimmer gleich
nebenan, da hat sie vermutlich etwas gehört», sagte Tom Willoughby. Der Colonel
warf ihm einen langen Blick zu und bemerkte dann kühl: «Was hat denn sein
Zimmer damit zu tun? Er wurde doch, soweit ich weiß, im Solarium gefunden.» Tom
Willoughby geriet vor unterdrückter Panik beinahe ins Stottern: «Ja, das
stimmt. Gerard, du hast diesen Mann eingeladen, und ich will auch gar nicht
wissen, was dich dazu veranlaßt hat — das ist deine Sache, mit wem du umgehst.
Ich habe ihn nie gemocht, aber was ich jetzt wissen muß — du warst es doch
nicht, oder? Du hast ihn nicht umgebracht?»


Wie oft, dachte der Arzt, hatte er
schon so vor Gerard gestanden, ihn, den Älteren um die Zusicherung anflehend,
daß alles in Ordnung sei. Des Colonels Lächeln entbehrte jeder Wärme. «Das hast
du mich doch schon die ganze Zeit fragen wollen, nicht wahr, Thomas? Seit du
angekommen bist.» Tom Willoughby schwieg.


«Antworte mir wenigstens!»


«Nun ja, ich war natürlich besorgt...»


«Besorgt! Du und besorgt! Das einzige,
worum ihr beide, du und Consuela, euch Sorgen macht, ist der Profit. Alles, was
euch interessiert, ist doch, ob der Ruf von Aquitaine möglicherweise
Schaden erleiden könnte. Nur deshalb bist du doch überhaupt zurückgekommen und
hast diesen Schnüffler hier angeschleppt.»


Der Colonel war mit jedem Satz lauter
geworden, aber das war der Jüngere gewöhnt; davon würde er sich nicht einschüchtern
lassen. Nicht weil er sich besonders stark gefühlt hätte, sondern weil er es
einfach wissen mußte. «Du hast meine Frage noch nicht beantwortet, Gerard»,
sagte er ruhig. Noch immer ließ die Antwort auf sich warten. Und als der
Colonel schließlich sprach, hatte seine Stimme jenen Klang, der vor noch nicht
allzu langer Zeit seine Untergebenen hatte zittern lassen.


«Ich habe van Tenke nicht ermordet, das
kannst du auch gleich deinem Schnüffler sagen, denn ich habe nicht vor, eines
seiner lächerlichen Formulare auszufüllen.» Damit ging er zum Tisch, griff nach
dem braunen Umschlag, der dort lag, und warf ihn ins Feuer. Tom Willoughby war
so erleichtert, daß er völlig unkontrolliert lossprudelte: «Es tut mir leid, Gerard,
aber du schienst so gleichgültig. Ein Mann ist umgekommen, ein Mann, den du
schließlich selbst eingeladen hast, und du zeigst keine Spur von Entsetzen oder
Bedauern... Ich muß schon sagen, daß ich unter diesen Umständen...»


Das Gesicht des Colonel verzog sich zu
einer Grimasse unbändigen Zorns. «Halt den Mund! Halt den Mund, sage ich dir!
Noch ein Wort, und du wirst es bereuen. Meine Gefühle zu van Tenke gehen weder
dich noch Consuela, noch sonst jemanden was an — er ist tot, das zu wissen,
denke ich, sollte genügen. Und alles das dort», seine weit ausholende
Armbewegung umfaßte die polizeilichen Aktivitäten im Schloßhof und
Schloßgraben, «alles das macht ihn auch nicht wieder lebendig. Von mir aus
sollen sie den Schlamm durchwühlen und unter die Betten schauen und was sie
sonst noch für nötig halten, aber dann nichts wie weg mit ihnen, dann sollen
sie zusehen, daß sie aus meinem Haus verschwinden.»


Dr. Willoughby wußte, daß er es dabei
nicht belassen durfte. «Der erste Beamte, den sie geschickt haben, dieser
Robinson, war zum Glück nicht besonders gescheit. Aber soeben ist sein
Nachfolger eingetroffen. Wer weiß, vielleicht wird er uns noch das Fürchten
lehren.»


«Ich habe van Tenke nicht umgebracht.»


«Du wirst ihm trotzdem Rede und Antwort
stehen müssen.»


Der Colonel ließ wieder sein verächtliches
Schnaufen hören. Doch Tom Willoughby ließ nicht locker: «Ich habe Pringle
gesagt, er soll es mich sofort wissen lassen, wenn er etwas herausfindet, aber
ich kann ihm nicht befehlen zu schweigen. Er wird, wenn er etwas entdeckt, es
als seine Pflicht ansehen, sein Wissen an die Polizei weiterzugeben.»


«Dann seid ihr beide, du und Consuela,
selbst schuld, weil ihr ihn hier herausgebracht habt. Wenn er die Büchse der
Pandora öffnet, dann schlage sich jeder von euch an die eigene Brust.»


 


 


In der geräumigen, altmodischen Küche
von Aquitaine saßen die Angestellten und waren dabei, Mr. Pringles
Fragebögen auszufüllen. Consuela hatte es verstanden, ihnen zu suggerieren, daß
sie, wenn die Polizei erwiesenermaßen nicht vertrauenswürdig sei,
ausschließlich ihm gegenüber eine Verpflichtung hätten. Sie hatten ihr
zugehört, gefügig wie immer, und nicht widersprochen. Nun, da sie gegangen war,
herrschte in dem großen Raum angespannte Konzentration.


«Was bedeutet Familienstand?»


«Ob Sie verheiratet sind oder nicht», gab
Mr. Pringle freundlich zur Antwort. Genüßlich sog er die verschiedenen Düfte
ein, einer köstlicher als der andere. Ob er wohl um eine Tasse Tee bitten
durfte? Zum Mittagessen hatte man ihm eine irdene Schüssel mit einer braunen,
merkwürdig riechenden Suppe serviert. Seine Kenntnis vegetarischen Essens
erstreckte sich nur auf Käsebrote, und so hatte er sie lieber stehen lassen.


«Alles in Ordnung, Wilf?» fragte
Millicent unvermittelt.


Mr. Pringle warf einen Blick auf den
Masseur. Im grellen Licht der Deckenlampen sah er blaß aus wie eine Leiche.


«Fühlen Sie sich nicht wohl?»


«Er macht sich Sorgen wegen seiner
Mutter», erklärte Millicent. «Wir dürfen doch zur Zeit das Schloß nicht
verlassen, aber seine Mutter braucht ihn. Sie hat ihre feste Gewohnheit, nicht
wahr, Wilf?»


«Sie weiß, wann ich immer komme»,
bestätigte Wilfred schwerfällig.»


«Genau das meine ich ja. Und deswegen
ist es passiert. Sie ist ja schon sechsundachtzig», fuhr Millicent fort, als
sei damit alles klar.


«Man sollte sie, wenn sie schon so alt
sind, nicht noch unnötig leiden lassen, finde ich.»


Falls sie erwartete, daß Mr. Pringle
ihr zustimmen würde, so wurde sie enttäuscht. Genau diese Geisteshaltung war es
gewesen, die dazu geführt hatte, daß er seine erste Mordermittlung übernahm.
«Und was ist passiert?» fragte er höflich.


«Die Polizei hat jemand
vorbeigeschickt, weil ich ja nicht konnte.»


«Aber es war schon zu spät. Sie hat ja
ihre feste Gewohnheit...» platzte Millicent dazwischen. «Und deshalb ist Wilf
jetzt auch so durcheinander.»


Der Masseur hob unbehaglich die
Schultern. «Sie kann nicht mehr allein aufstehen, um auf die Toilette zu
gehen», sagte er. «Sie ist abhängig von meiner Hilfe. Ich tue es gern, es macht
mir nichts aus. Als ich heute nicht konnte, hat ihr keiner Bescheid gesagt. Die
Polizei hätte ja bei den Nachbarn anrufen können. Als sie dann jemand
hingeschickt haben, war es viel zu spät. Sie hat den ganzen Tag über in ihrem
eigenen Kot liegen müssen.»


«Und jetzt haben sie sie ins Pflegeheim
gebracht», fügte Millicent mißbilligend hinzu.


Sie schwiegen. Wilfred blickte trostlos
ins Leere und massierte sich abwesend die Finger, jedes Gelenk einzeln
lockernd. Sein weißes Unterhemd und die weiße Hose waren fleckenlos sauber,
genau wie der Masseurkittel, der hinter ihm auf der Stuhllehne hing. Machte
sich der Mann nie irgendwo schmutzig, dachte Mr. Pringle. Sogar seine Haut war
von einer Klarheit, daß die schwarzen Haare auf den Armen beinahe wie ein Makel
erschienen. Plötzlich legte Wilfred den Kopf auf den Tisch und begann zu weinen.
Jessie streckte die Hand aus und wollte ihm ungeschickt über die Haare
streichen, doch sofort zog er den Kopf zurück, als könne er es nicht ertragen,
berührt zu werden. «Ich habe ihr versprochen, immer für sie zu sorgen. Sie hat
ihr Leben lang davor Angst gehabt, einmal in ein Altenheim zu kommen.»


«Weiß Madam schon davon?» erkundigte
sich Millicent.


«Nein. Ich hatte noch keine
Gelegenheit, es ihr zu sagen.»


«Sie wird dir schon sagen, was du tun
sollst.»


Wie auf das Stichwort kam Consuela
genau in diesem Moment in die Küche zurück. Als erstes knipste sie weitere
Lampen an. Mr. Pringle spürte, wie sich die aufgestaute Spannung, kaum war sie
eingetreten, zu verflüchtigen begann. Alle Augen waren vertrauensvoll auf sie
gerichtet, während Wilfred, auf Millicents Geheiß hin, von seiner Mutter
erzählte. Mr. Pringle war gespannt, was sie sagen würde. Wie er erwartet hatte,
war keiner ihrer Vorschläge besonders bemerkenswert, und mit etwas Nachdenken
hätte Wilfred selbst darauf kommen können. Nun jedoch, da sie es vorgeschlagen
hatte, war es plötzlich eine großartige Idee und die einzig richtige Lösung.
Mr. Pringle war die Sehnsucht, jemanden zu idealisieren und sich seinem Willen
unterzuordnen, persönlich fremd, um so deutlicher erkannte er sie, wenn er sie
bei anderen sah. Consuela war, daran bestand kein Zweifel, für ihre
Angestellten so etwas wie ein Leitstern; und dafür liebten sie sie. Und außer
ihrer Liebe — was gaben sie ihr sonst noch zurück? Ihre Loyalität? Ja, dachte
er ihre uneingeschränkte Loyalität. Diese Leute hier wären, wenn es sein müßte,
wahrscheinlich sogar bereit, für die Willoughbys ihr Leben hinzugeben.


Für Mr. Pringle war dies ein
verstörender Gedanke. Die meisten von ihnen mußten doch außerhalb ihrer
dienstlichen Verpflichtungen noch ein Privatleben haben, eine eigene Familie.
Über Wilfreds Verhältnisse wußte er jetzt Bescheid, aber wie stand es mit den
anderen? Die einzige mit so etwas wie einem eigenen Willen schien Mrs. Burg zu
sein. Er sammelte seine Fragebogen ein. Consuela hatte bezüglich der Gäste
Anweisungen gegeben, und Pringle sah, wie es alle drängte, sie auszuführen. Er
fühlte sich plötzlich wie ein Eindringling in dieser abgeschlossenen,
verschworenen Gemeinschaft. Und sie wollten ihn loswerden, das merkte er
deutlich. Doch bevor er ging, brauchte er noch eine Auskunft von ihnen: «Wann
haben sich der Colonel und Mrs. Willoughby eigentlich kennengelernt?» Alle
schwiegen, bis Jessie sagte: «Als du sie kennenlerntest, Millie, da kannten sie
sich doch schon, oder?»


Millicent, junogleich, zuckte
gleichgültig ihre stämmigen Schultern und sagte langsam: «Ich glaube schon...»


Alle warteten offenbar, daß Wilfred
etwas sagte. «Sie sind sich in Südostasien begegnet», bemerkte Millicent
mürrisch. Mr. Pringle hätte zu gerne noch weitere Fragen gestellt, aber er
wußte, daß es zwecklos sein würde. So trat er den Rückzug an. Er bezweifelte,
daß die Polizei bei ihren Vernehmungen erfolgreicher sein würde. Loyalität
gegenüber den Willoughbys galt auf Aquitaine mehr als Treue gegenüber
dem Gesetz. Ihre Antworten waren abgesprochen gewesen; sie hatten genau gewußt,
wie weit sie mit ihren Auskünften gehen durften. Und er hätte wetten mögen, daß
sie ihm, wenn sie nur gewollt hätten, sämtliche Details aus dem Leben der
Willoughbys hätten erzählen können — angefangen bei ihrer Geburt.


Unter einer Lampe im Flur blieb er
stehen, um sich ein paar der Fragebogen anzusehen. Jessie, Wilfred und
Millicent stammten alle aus Dörfern in der näheren Umgebung. Die beiden
letzteren hatten sich in der vergangenen Nacht im Schloß aufgehalten. Was
Millicent anging, so war das klar; sie wohnte hier. Merkwürdig, dachte er. Bei
so einer kompetenten Frau hätte er erwartet, daß sie auf mehr Unabhängigkeit
Wert gelegt hätte. Mal sehen, wie ihr familiärer Hintergrund aussah. Vater: Früher
Landarbeiter, las er. Daher also ihre breiten Schultern und ihre großen,
starken Hände. Und wer hatte ihre Ausbildung bezahlt? Sie war geschieden;
vielleicht hatte sie sie von ihren Unterhaltszahlungen finanziert.


Wilfreds Antworten fand er ausgesprochen
interessant. ‹Mutter: Ivy Bessie Wilson, geborene Green›. In die Spalte, wo
nach Angaben über den Vater gefragt wurde, hatte er lediglich eingetragen:
«1953 verstorben». Seltsam, diese Zurückhaltung, dachte Mr. Pringle. Und die
nächste, «Geschwister?», enthielt nur die eine, trostlose Bemerkung «Eine
Schwester; freigegeben zur Adoption». Mr. Pringle verglich das Todesdatum des
Vaters und das Geburtsdatum der Schwester und glaubte zu verstehen.
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Detective Inspector Keatly war kurz vor
Einbruch der Dunkelheit eingetroffen. Der Colonel, der genau wie sein Bruder
die Ankunft vom Sonnenzimmer aus beobachtet hatte, kommentierte bissig:
«Scheint nicht besonders groß zu sein; bin gespannt, was er für eine Schwäche
hat.»


Zwischen den beiden Brüdern herrschte
eine Art prekären Waffenstillstands. Tom Willoughby war überzeugt, daß sein
Bruder mehr wußte, als er gesagt hatte — aber Gerard war stur; wenn er nicht
wollte, dann konnte man ihn nicht zwingen. Willoughbys einziger Trost war, daß
der Colonel sich auch gegenüber der Polizei kaum entgegenkommender verhalten
würde. Er mußte eben abwarten, bis Pringle ihm seinen Bericht gab, und danach
entscheiden, was als nächstes zu tun sei. Wenn er Glück hatte, konnte er
handeln, noch bevor die Polizei etwas entdeckt hatte. Und wenn er noch mehr
Glück hatte, so würde sich herausstellen, daß Gerard mit der ganzen Geschichte
wirklich nichts zu tun hatte. Aber das wagte er kaum zu hoffen.


«Ich frage mich, ob der neue Inspektor
wirklich etwas herausfinden wird...» sagte er, um das Gespräch wieder in Gang
zu bringen, aber der Colonel biß nicht an. «Was ich am meisten fürchte, ist,
daß der Coroner auf Mord erkennt, aber noch kein Schuldiger feststeht, denn das
wird vermutlich bedeuten, daß die Leute ihre Buchungen hier rückgängig machen.
Vielleicht wäre es keine schlechte Idee, prophylaktisch eine PR-Kampagne zu
starten. Consuela und ich haben daran gedacht, ein paar Presseleuten ein freies
Wochenende hier zu spendieren.»


Der Colonel zuckte gleichgültig mit den
Achseln. Was ihn anging, so ließ er Gott für sich sorgen, und deswegen sah er, Gerard
Mayhew Willoughby, überhaupt nicht ein, daß er auch nur den kleinen Finger
krumm machen sollte. Er las gelegentlich einen Bibelabschnitt und legte
regelmäßig zu Weihnachten und Ostern — möglichst so, daß alle es auch sahen — einen
großen Schein auf den Kollektenteller. Was mehr konnte ein Gott erwarten? Der
Gedanke, obwohl bei einiger Überlegung schwer von der Hand zu weisen, daß es
ausschließlich den Einkünften aus dem Sanatoriumsbetrieb zu danken sei, daß er Aquitaine
noch halten konnte, war ihm so unerträglich, daß er ihn immer wieder schnell
beiseite schob. Und mit dem Mord — ekelhafte Geschichte — wäre er am liebsten
genauso verfahren. Statt dessen einen Privatdetektiv hinzuzuziehen, wie sein
Bruder es getan hatte, fand er den Gipfel des Schwachsinns. Irgendwo in seinem
sturen, faktennegierenden Gehirn mußte er jedoch trotzdem begriffen haben, daß
man auf zahlende Gäste nicht so ohne weiteres verzichten konnte, und so hatte
er sich schon seit längerem bereit erklärt, ab und zu aufzutauchen, um «Pfoten
zu drücken». Zudem schmeichelte sein und Consuelas prächtiger Auftritt Sonntag
abends in der Bibliothek seiner Eitelkeit und bot ihm die nicht unerwünschte
Gelegenheit, sich gönnerhaft aufzuführen. Spätestens dienstags jedoch hatte er
in der Regel alles Interesse an den Gästen verloren und zog sich wieder in die
Einsamkeit seines Turmzimmers zurück. Doch heute brauchte er Gesellschaft.
Düster starrte er hinaus auf die dunkle Moorlandschaft. «Sieht nach Frost aus.
Scheußliche Nacht, um draußen zu sein. Diese idiotische Irin wird sich, wenn
sie sich dort versteckt hält, den Tod holen, meinst du nicht auch?»


Tom Willoughby schloß genervt die
Augen. Einen Toten würde die Klientel vielleicht noch verzeihen — zwei nie und
nimmer.


«Hast du eigentlich gewußt, daß
Consuela Valter von früher kannte?»


«Wie?» Tom Willoughby war völlig
entgeistert.


«Ja, sie ist ihm damals in Singapur
begegnet. Das war noch, bevor sie mich traf. Ich hatte selbst keine Ahnung
davon, sie hat es mir erst heute nachmittag gesagt.»


«Oh, du meine Güte! Ich hoffe, sie war
klug genug, es der Polizei gegenüber unerwähnt zu lassen.»


«Natürlich. Das geht die doch gar
nichts an. Habe Consuela gleich dahingehend instruiert.»


«Klug von dir, Gerard», sagte Tom
Willoughby müde.


Der Gin schien den Colonel
melancholisch zu machen. «Glaubst du, dieser Mann wird etwas ausrichten?»
fragte er. Es klang nicht sehr optimistisch.


«Ich habe wirklich keine Ahnung»,
antwortete sein Bruder nervös. Sie bewegten sich, so hatte er das Gefühl, auf
gefährlichem Terrain. «Er schuftet wie ein Besessener, und er ist sehr diskret.
Frag mich nicht wie, aber seine Methode scheint zu funktionieren. Und ganz
unter uns: Er hat mich einmal davor bewahrt, mich zum kompletten Trottel zu
machen. Es ging um die Ausstellung eines Totenscheins.» Er streifte seinen
Bruder mit einem forschenden Seitenblick — schließlich war er der erste, dem er
davon erzählt hatte, aber dieser, weit davon entfernt, neugierig zu sein, war
dabei, ungeduldig seine Uhr zu konsultieren. Dienstags brauchte er nicht am
gemeinsamen Abendessen teilzunehmen, sondern verschaffte sich seine Proteine
anderweitig.


«Für heute abend habe ich uns
schottisches Moorhuhn bestellt», verkündete er, plötzlich wieder gut gelaunt.
«Ich lasse es in meinem Arbeitszimmer servieren, damit den armen Teufeln nicht
der Duft in die Nase steigt. Sonst drehen sie unter Umständen noch durch. Sag
mal — dieser Schnüffler, ißt der etwa mit uns zusammen?»


«Aber nein. Er ißt natürlich mit dem
Personal.»


So notwendig und nützlich
Privatdetektive manchmal auch sein mochten, an ihrer gesellschaftlichen
Stellung änderte das nicht das geringste.


 


 


Mr. Pringle fürchtete, daß er heute auf
das Abendessen würde verzichten müssen; die Untersuchung der Zimmer ging
schließlich vor. Er hatte abgewartet, bis die Polizei mit der Spurensicherung
fertig war und die Gäste, nachdem sie wieder zurückkehren durften, ihren ersten
Ärger über die hinterlassene Unordnung losgeworden waren. Im Gegensatz zur Polizei
rechnete er nicht damit, irgend etwas zu finden — er hatte sich sowieso
gefragt, was sie überhaupt gesucht hatten —, aber der Blick in ihre Zimmer
sollte ihm helfen, sich von jedem der Gäste ein besseres Bild zu machen. Als er
vorhin in der Bibliothek, wo sie alle beim Punsch zusammensaßen, seine Absicht
angekündigt hatte, waren alle einverstanden gewesen, nur Mrs. Arburthnot hatte
sich ein wenig geziert. Ganz gegen seine sonstige Gewohnheit hatte Mr. Pringle
ihren Einspruch jedoch ignoriert. Den Generalschlüssel in der Hand, eilte er
den Korridor hinunter.


In einem der hinteren Räume im
Erdgeschoß saßen eine Reihe von noch zurückgebliebenen Polizisten und stärkten
sich an Fisch und Chips. Der vertraute Geruch ließ Mr. Pringle das Wasser im
Munde zusammenlaufen. Und außerdem scheuerten die Sockenhalter heute wieder
besonders schlimm an seinen Krampfadern, aber entschlossen schritt er fürbaß;
der Gedanke an den Auktionskatalog in seiner Aktentasche trieb ihn vorwärts.
Wenn er es schaffte bis Freitag ein Ermittlungsergebnis vorzuweisen, dann hatte
er ein Anrecht auf die von Mr. Willoughby für diesen Fall zugesagte
Erfolgsprämie, und das hieß, daß der Erwerb von Nr. 189 in greifbare Nähe
rückte. Es war ein ziemlich kleines Gemälde und zeigte in zart angedeuteten
Pinselstrichen eine Gruppe von Menschen — Männer und Frauen —, die sich in
irgendeinem nordenglischen Städtchen um einen Marktstand versammelt hatten. Der
Katalog vermerkte dazu kurz: «Aus der persönlichen Hinterlassenschaft des
Künstlers.» Mr. Pringle war schlicht und einfach verrückt nach dem Bild. Vor
seinem inneren Auge sah er es bereits gegenüber seinem Schreibtisch an der Wand
hängen. Mit einem tiefen Seufzer schloß er die Mahagonitür auf und betrat das
Zimmer von Mrs. Rees.


Das erste, was er erblickte, war eine
Cognacflasche und Gläser. Miss Pritchett war offenbar eine findige Person. Dann
bemerkte er die Decken und Kissen auf der Couch. Sehr vernünftig, fand er. Mrs.
Rees war ihm sehr verängstigt vorgekommen. Aber das war schließlich kein Wunder
— er hatte selbst Angst. Weder Instinkt noch Überlegung hatten ihm verraten,
von wem oder warum van Tenke getötet worden war. Die Grausamkeit der Tat ließ
ihn, jedesmal wenn er daran dachte, aufs neue erschauern; die offenbare
Irrationalität machte ihn unruhig. Wenn der Mörder ein Irrer war, der wahllos
mordete, konnte er jederzeit wieder zuschlagen. Reiß dich zusammen, ermahnte er
sich, deine Angst wurzelt allein in Nicht-Wissen. Er mußte versuchen, Fakten zu
sammeln, miteinander zu vergleichen, sie in einem neuen Licht zu sehen... Mrs.
Rees fiel ihm wieder ein. Ihre so offensichtliche Furcht war begründet in der ‘Kenntnis
irgendwelcher Tatsachen, dessen war er sich ziemlich sicher. Er mußte an die
Frage denken, die sie ihm gestellt hatte, kurz bevor er sich verabschiedete:
«Glauben Sie, es wird noch einen geben?»


«Noch einen Mord, meinen Sie?»


Sie hatte genickt und ihn aus müden
Augen angeblickt, ihr Gesicht wirkte auf einmal ganz eingefallen. «Ich weiß es
nicht», hatte er leise geantwortet, «es hängt davon ab, warum es...» beinahe
hätte er gesagt «notwendig war», doch gerade noch rechtzeitig hatte er sich
besonnen und hatte statt dessen geendet: «...warum van Tenke umgebracht worden
ist.»


Sie hatte eine Weile geschwiegen und
schließlich gesagt: «Ich nehme an, Sie werden Ihre Ermittlungen weiterführen,
Sie und die Polizei?»


Er hatte genickt. «Ja, so lange, bis
wir den Mörder gefaßt haben.»


«Mord! Mörder! Und wenn nun van Tenke
umgebracht worden ist, um der Gerechtigkeit zu dienen?» Entsetzt hatte Mr.
Pringle eingewandt, daß aber doch wohl jeder Mensch ein Recht darauf habe,
seine Lebensspanne nicht gewaltsam verkürzt zu sehen, doch dann hatte er
gesehen, wie tief sie aufgewühlt war, das Thema gewechselt und sie nach ihrem
Sohn gefragt. Und ganz allmählich, während sie ihm beschrieb, wie unaufrichtig
er sei und wie sehr sie ihn verachte, hatte sie sich wieder beruhigt. Was ihre
Abneigung gegen Jonathan betraf, so konnte Mr. Pringle sie übrigens gut
verstehen. Diese Fernsehtypen! Während seiner Zeit als Finanzbeamter hatte er
mit etlichen von ihnen zu tun gehabt. Ihre mehr der Phantasie als der Wahrheit
verpflichteten Einkommensteuererklärungen hatten ihm jedesmal die Haare zu
Berge stehen lassen; und während sie, heftig argumentierend, ihn von der
Richtigkeit ihrer Angaben zu überzeugen versucht hatten, war er, sich taub
stellend, unbeirrt daran gegangen, ihre lügnerischen Behauptungen zu
widerlegen. Wenn er jetzt daran zurückdachte, war er noch im nachhinein froh,
daß Jonathan P. Powers nicht zu seinem Bezirk gehört hatte — wenigstens der war
ihm erspart geblieben.


Clarissas Zimmer war steril und
ordentlich, alle ihre Sachen waren weggeräumt. Mr. Pringle hielt vergeblich
Ausschau nach irgendeinem persönlichen Gegenstand, aber da war nichts. Sie
hatte nur wenig Garderobe mit, offenbar reiste sie nicht gern mit großem
Gepäck. Es sah so aus, als hätte sie sich nicht einmal etwas zum Lesen
mitgebracht. Vielleicht in der Nachttischschublade? Aber dort mochte er nicht
nachsehen. Wenn jemand solchen Wert darauf legte, seine persönlichen Sachen
wegzuschließen, so mochte er sich über dieses Bedürfnis nicht hinwegsetzen.
Aber irgendwie empfand er ihr Verhalten auch als unangenehm. Sie war — er
suchte nach dem richtigen Wort — geheimniskrämerisch.


Mrs. Arburthnots Zimmer dagegen quoll
nur so über. Es zu betreten hieß, das Chaos zu vergrößern. Mr. Pringle stand
eine Weile unter der Tür, um zu überlegen, wo er sich am besten durchschlängeln
konnte. Es war schwierig. Überall auf dem Boden verstreut lagen Schuhe, die
Schranktür war offen, sie war wegen der blassen von Kleidern nicht mehr zu
schließen. Ein kurzer Blick ins Badezimmer ließ ihn zurückzucken. Unmengen von
Fläschchen, Tiegeln und Töpfchen! Und warum hatte sie den Rasierapparat nicht
wenigstens hinterher gereinigt? Seinen Widerwillen überwindend, nahm er jedes
der kleinen Gefäße hoch, um prüfend daran zu riechen. Die meisten trugen ein
kleines Schild: «Probe. Nicht zum Verkauf bestimmt.» Neben ihrem Bett entdeckte
er eine Reihe Zeitschriften, bei denen jeweils die Titelseite fehlte. Hatte sie
sie entfernt, weil sie einen Bibliotheksstempel trugen? Vorsichtig zog er
einige Kleider aus dem vollgestopften Schrank, ging damit zum Fenster und
betrachtete sie mit prüfendem Blick. Ihn als Modeexperten zu bezeichnen wäre
wahrscheinlich etwas übertrieben gewesen — hätte man ihn hinterher gefragt, von
welcher Farbe die Kleider gewesen seien, hätte er vermutlich nur mit den
Achseln gezuckt — , aber er verstand etwas von Schnitten. Dies verdankte er
seiner Großmutter, der er des öfteren zugeschaut hatte, wenn sie an ihrer
Nähmaschine arbeitete, nicht selten den Tritt für sie bedienend. Und so
deutlich, als habe er es gestern noch gesehen, stand ihm das kleine Kärtchen
vor Augen, das, so lange er sich erinnern konnte, in der rechten Ecke ihres
Wohnzimmerfensters gesteckt hatte:
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Sie war es auch gewesen, die ihm den
Unterschied zwischen eleganten und eher schlichten Schnitten erklärt und ihn
gelehrt hatte, sich einen Stoff durch die Finger gleiten zu lassen und
anschließend über seine Qualität zu befinden. Mrs. Arburthnots Kleider waren
zwar aus Seide, aber diese Seide war vom vielen Tagen schon fadenscheinig
geworden. Ein säuerlicher Geruch entströmte ihnen, so als ob sie nur selten
gelüftet würden. Er registrierte, daß die Säume nur höchst unzulänglich
umgenäht waren. Und was die modische Qualität anging... Mr. Pringle hielt eines
der Kleider auf Armeslänge vor sich und musterte es prüfend. Trug man im Moment
wirklich derartig enge Oberteile? Er nahm sich eine der Zeitschriften, schlug
sie auf und betrachtete ein Foto von Prinzessin Diana. Ihr Busen war, ganz wie
er sich gedacht hatte, von lose fallendem Gewebe umhüllt. Auch enge Taillen
schienen wieder en vogue zu sein. Stirnrunzelnd las er die eingenähten
Etiketten und entschied, daß Mrs. Arburthnots Garderobe aus zweiter Hand und im
Stil völlig überholt sei. Angesichts der Zahl ihrer Kleider lag der Schluß
nahe, daß sie mangelnden Schick durch Quantität zu kompensieren suchte. Er
mußte daran denken, was ihm die Besitzerin einer Secondhandboutique vor einiger
Zeit gesagt hatte: «Meine Kundinnen gehören zu den ‹Neuen Armem, aber sie haben
noch ihren Stolz. Und das macht sie sehr anfällig. Wenn ich es darauf anlege,
irgendeinen alten Ladenhüter loszuwerden, dann brauche ich ihnen bloß zu
erzählen, dieses Kleid oder Kostüm, oder was auch immer, hätte einmal einer
Herzogin gehört, und schon reißen sie es mir aus den Händen.»


Auf dem Nachttisch an ihrem Bett stand
ein Foto. Es zeigte eine Gruppe lächelnder Frauen neben einem von tropischen
Pflanzen umgebenden Swimmingpool. Im Hintergrund sah man einige Diener in
weißen Jacketts, auf dem Sprung, jedem Wunsch der Memsahibs sofort
nachzukommen. Jener Typ Frauen, dachte Pringle, verwöhnt und egozentrisch, war
zusammen mit dem Kolonialreich verschwunden. Er schüttelte den Kopf. Wenn man
Miss Brown Glauben schenken durfte, hatte Sheila Arburthnot sich nichts
sehnlicher gewünscht, als im Kreis dieser Luxusgeschöpfe akzeptiert zu werden.
Auf dem Boden des Papierkorbs lag ein Häufchen Papierschnitzel. Sie
zusammensetzend, erkannte Mr. Pringle, daß es sich um eine Kostenaufstellung
handelte. Mrs. Arburthnot hatte bereits bis auf den letzten Penny ausgerechnet,
wieviel sie für den Aufenthalt auf Aquitaine würde berappen müssen.


Der Eindruck, den ihr Zimmer auf ihn
gemacht hatte, stimmte vollkommen mit dem überein, was ihm Miss Brown erzählt
hatte, doch noch immer wußte er keine Erklärung dafür, warum sie Valter van
Tenke in der letzten Nacht aufgesucht haben mochte.


Miss Browns Schuhe, dreckverkrustet,
standen ordentlich neben der Tür. Sie schien mehr Zeit draußen als drinnen zu
verbringen, dachte er. Auf dem Kaminsims stand ein Foto vom Grab ihres Vaters.
Mr. Pringle fiel auf, daß es, wo immer man auch stand, von jeder Ecke des
Zimmers aus zu sehen war. Warum bloß? Brauchte Miss Brown den Anblick des
Erdhügels, um sich sicher zu sein, daß ihr Vater auch wirklich tot war?


Hughs Sachen lagen im ganzen Zimmer
verstreut. Mr. Pringle schüttelte mißbilligend den Kopf. Daß Ärzte aber auch
immer so unordentlich sein mußten! Mit ihren Steuererklärungen war es dasselbe.
Hugh hatte, wie er sah, eine Postkarte gekauft. Sie lag mit der Bildseite nach
unten. «Liebe Clarion», stand dort, weiter war er nicht gekommen. Mr. Pringle
lächelte milde. Er konnte sich denken wieso.


Er war gerade dabei, die Tür zu
Jonathans Zimmer aufzuschließen, als eine befehlsgewohnte Stimme ihn barsch
anrief: «Einen Moment!» Es war der Sergeant, der D. I. Robinson zur Seite
gestanden hatte. Mr. Pringle hatte seinen Namen schon wieder vergessen. «Ja,
bitte?»


«Sie sollen nach unten kommen. Der Neue
will Sie sehen.»


In seinem Ton lag unverschämte
Anmaßung, so als bestreite er seinem neuen Chef, indem er es vermied, dessen
Namen auszusprechen, die Autorität. Mr. Pringle nahm das interessiert zur
Kenntnis. D. I. Robinsons Team war ein verschworener Haufen gewesen. Er hatte
einmal mitbekommen, wie sie untereinander beinahe liebevoll von ihm als
«Robbie» gesprochen hatten — schwache Männer, die sich um einen rücksichtslosen
Opportunisten geschart hatten, um in seinem Gefolge zu profitieren. Nun hatte
ihr Anführer gehen müssen — ein Abschied in Schande. Die Frage war, wie weit
hatte das Krebsgeschwür der Korruption sich bereits ausgebreitet? Während
seiner Zeit als Finanzbeamter hatte er ein-, zweimal miterlebt, wie Kollegen
von ihm wegen der Annahme von Bestechungsgeldern entlassen worden waren. Er
wußte, daß es nicht nur die Schwachen waren, die der Versuchung anheimfielen,
sondern gerade auch die, die sich immun glaubten; es erwischte sie in einem
Moment, wenn sie nicht auf der Hut waren.


Auch Mr. Pringle besaß keinen Talisman,
mit dem er sich allzeit hätte gewappnet fühlen können. Was ihn schützte, war
allein die feste Überzeugung, daß es nicht recht sei, etwas anzunehmen, was
einem nicht zustand. Daß die Leute, deren Einkommen er zu schätzen hatte, oft
ein Vielfaches von dem verdienten, was er selbst bekam, spielte für ihn keine
Rolle. Wann immer man ihm ein Angebot gemacht hatte — und das war gar nicht so
selten vorgekommen — , hatte er mit einer Standartantwort reagiert: Die Offerte
verstoße gegen das Gesetz, und er müsse deshalb dem Commissioner Meldung
machen. Das ungläubige Gelächter, das ihm daraufhin bisweilen entgegenschlug,
verriet ihm einiges über die Praxis gewisser Kollegen, das er lieber nicht
gewußt hätte.


Nach dem Tod seiner Frau hatte er ein
einsames Leben geführt; sie waren lange und glücklich verheiratet gewesen, ohne
jedoch viel Aufhebens davon zu machen. Stumm hatte er an ihrem Sterbebett
gestanden, Tee und Beileidsbezeugungen entgegengenommen und später die
Beerdigung hinter sich gebracht, so gut er konnte. Am nächsten Tag im
Supermarkt hatte er die Einkäufe auf der wöchentlichen Einkaufsliste um die
Hälfte reduziert. Und während er vor dem Regal mit der Marmelade stand und
versuchte, sich zu erinnern, welche Sorte Renée immer gekauft hatte, hatte er
einen Entschluß gefaßt. Die furchtbare Lücke, die ihr Tod hinterlassen hatte,
würde nie mehr ausgefüllt werden können — er hatte, seit er ihr zum erstenmal
begegnet war, keine andere Frau mehr angesehen — , also würde er sich von nun
an daran gewöhnen, mit der Einsamkeit zu leben. Gut, daß er wenigstens seine
Bilder hatte.


Ein halbes Jahr nach ihrem Tod begann
er an der Abendschule einen Kurs für Aktmalerei zu besuchen. Irgendwann im
November, die seit einigen Tagen grassierende Grippewelle hatte ihren Höhepunkt
erreicht, teilte ihnen der völlig entnervte Schulsekretär mit, zwar sei es ihm
gelungen, Ersatz für das erkrankte Modell zu finden — Mrs. Bignell habe sich
bereit erklärt, kurzfristig einzuspringen —, einen Lehrer habe er jedoch in der
Kürze der Zeit nicht auftreiben können. Unter den Studenten, die nach und nach
den Raum betragen und rund um das Podest ihre Plätze einnahmen, waren nicht
wenige, die überrascht feststellten, daß ihnen Mrs. Bignell aus der Bar des
«Bricklayer», wo sie ebenfalls bisweilen «einsprang», bereits bekannt war. Der
— nach Meinung aller — künstlerisch bereits am weitesten fortgeschrittene
Schüler übernahm es, Mrs. Bignell aufzufordern, ihren Bademantel abzulegen und
sich bequem hinzusetzen. Mavis Bignell entledigte sich ihres Kleidungsstücks
ohne Umstände und lehnte sich dann behaglich auf dem Stuhl zurück. «Ich habe
mich noch nie vor so vielen Männern ausgezogen», sagte sie und lachte laut und
herzlich, «aber es ist angenehm zu sitzen, vor allem für die Beine.»


Die jungen Männer blickten auf sie mit
Abscheu. Sie waren knabenhafte, geschlechtslose, magersüchtige Geschöpfe
gewöhnt, die sie mit klinischer Distanz betrachten konnten. Hier war plötzlich
Fleisch — und gleich Massen davon. Mrs. Bignell erinnerte sie an ihre Mutter —
und Mütter hatten gefälligst angezogen zu bleiben. Mr. Pringle dagegen fühlte
sich an Rubens erinnert und war hingerissen. Weiche, runde Arme kreuzten sich
über einem fülligen Leib, kräftige Schenkel spreizten sich einladend, große,
feste Brüste reckten sich verlockend in die Höhe. Das Gekräusel ihrer Scham war
direkt in Augenhöhe, an einigen Tizian-goldenen Löckchen brach sich das Licht.
Mr. Pringle stellte seine neue Leinwand auf und legte los. Zögern war hier
unangebracht. Dick trug er das cremige, sinnlich glänzende Weiß auf, so als
wolle er ihren Körper formen, nicht ihn malen. Unter seinen vor Erregung
zitternden Händen gewann die «Liegende Venus» überwältigend Gestalt. Kaum, daß
er einmal innehielt, so riß ihn der Strom seiner erotischen Phantasie mit sich
fort. Und selbst noch in der Teepause machte er weiter, gestaltete den
Hintergrund als klassischen Olivenhain.


Als die Uhr vom Rathaus zehn schlug,
erklärte derselbe Schüler der Mrs. Bignell zu Anfang aufgefordert hatte, ihren
Bademantel abzulegen, sie könne sich nun entspannen, die Sitzung sei vorbei.
Sie zog sich ihren Bademantel über, stieg vom Podest herunter und begann zwischen
den Reihen der Schüler umherzugehen. Diejenigen, die nur eine knappe
Kohleskizze hingeworfen hatten, tadelte sie als faul, andere, die aus dem
Gedächtnis ranke, schlanke Körper gezeichnet hatten, wurden ermahnt, besser
hinzusehen. Unmut machte sich breit. Wo kam man denn hin, wenn die Modelle
anfingen, Kritik zu üben. Aber da hatte Mrs. Bignell Mr. Pringle entdeckt. «Er
hier hat’s gepackt. Kommt alle her, und seht es euch an.»


Widerstrebend traten sie näher. Riesige
Arme und Beine schienen unter dem schieren Gewicht der Farbe
auseinanderzuquellen, der massige Rumpf lag in einem grotesken Winkel, ihre
dunkle Scham ließ ihre Lider zittern. Aus mondgleichem Gesicht schien die Venus
ihnen spöttisch zuzulächeln. Hinter ihr im Olivenhain hob eine zottige Gestalt
tänzelnd den behuften Fuß. In das schockierte Schweigen hinein sagte eine
Stimme: «Scheußlich.»


«Nein, ist es nicht.» Mrs. Bignell war
nicht im geringsten irritiert. «Es ist großartig. Und es ist fertig.» Sie
drehte sich zu dem erschöpften Künstler um. «Nicht wahr, ich habe recht, es ist
schon fertig?» Er nickte. «Ich wußte es, ich wußte es», sagte sie befriedigt.
«Ich habe es an der Farbe gemerkt.» Mit strenger Miene wandte sie sich an die
kichernde Gruppe: «Da seht ihr, was ihr leisten könntet, wenn ihr euch nur Mühe
geben würdet.»


Das war denn doch zuviel. Sie drehten
sich um und verließen überstürzt den Raum, die noch nasse Palette achtlos unter
den Arm geklemmt. Mrs. Bignell wartete, bis der letzte von ihnen außer Hörweite
war, dann stieß sie Mr. Pringle sanft mit dem Ellbogen in die Rippen: «Also,
was ich besonders klug von Ihnen finde, ist, daß Sie gleich gesehen haben, daß
es mir Spaß macht, es zu tun.» Mr. Pringle wurde rot.


 


 


Später — sehr viel später — nach einem
Drink und einem kleinen Abendbrot fragte sie ihn: «Warum hast du eigentlich den
Ziegenbock mit draufgemalt?»


«Oh... Du meinst den Satyr?»


«Was ist das... ein Satyr?»


Mr. Pringle erklärte es ihr.


«Hast du ihm extra deshalb den kleinen
Pimmel gemalt? Ist das die Stelle, wo der Bock aufhört und der Mann anfängt?»


Mr. Pringle wünschte, er hätte sich mit
der faunischen Anatomie vertrauter gemacht, doch sie wartete seine Antwort gar
nicht ab. Sich auf die Seite rollend, deutete sie auf die Wand gegenüber dem
Bett: «Dort soll es hängen. Einverstanden?»


Kurz darauf war er auf Wasserfarben
umgestiegen. Mavis war ein wenig traurig darüber, andererseits wußte sie, daß
er sein Meisterwerk bereits geschaffen hatte. Sie kaufte bei Woolworth einen
Rahmen und ließ das Schlafzimmer in Cremerosa tapezieren. Mr. Pringle
verbrachte die Dienstagabende im «Bricklayer» und begleitete sie anschließend
nach Hause. Es war ein Arrangement, das ihnen beiden zusagte. Irgendwann
einmal, vermutlich aus einem diffusen Schuldgefühl heraus, schlug er ihr vor zu
heiraten. Aber sie hatte abgewinkt. «Das willst du doch eigentlich gar nicht.
Sei ehrlich — es gefällt dir doch so sehr gut. Außerdem habe ich keine Lust,
auf meine Witwenrente zu verzichten. Wenn du Herbert gekannt hättest, wüßtest
du, daß ich sie mir redlich verdient habe. Nein, lassen wir ruhig alles beim
alten. Irgendwie finde ich es auch romantischer...» Mr. Pringle war ihr sehr,
sehr dankbar gewesen.


Während er nun mit dem Sergeant die
Treppe hinunterging, mußte er an sie denken — die gute Mavis. Er würde ihr eine
von den Postkarten schicken, die an der Rezeption zum Verkauf aushingen. Sie
waren in vier Rechtecke aufgeteilt und zeigten das Münster von York, das
Pfarrhaus, in dem die Geschwister Bronte aufgewachsen waren, Whitby sowie die
Radarstation von Fylingdales. Und über das Ganze, eingerahmt von Heidekraut,
spannte sich der Schriftzug: Viele Grüße aus Yorksbire. Die Karte würde
ihr gefallen.
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Detective Inspector Keatly hatte sowohl
bei der Polizei in Lancashire als auch in Yorkshire gearbeitet und es geschafft,
sich sowohl hier wie dort unbeliebt zu machen. Gewöhnlich trug er alle Dinge
mit Gleichmut, doch diesmal war er wütend. Man hatte ihn mir nichts, dir nichts
von einem Fall abgezogen, ihn hinter seinem Rücken weitergereicht — von einem
Chief direkt zum nächsten. Alles nur wegen dieses verdammten Robinson. Und fast
genauso schlimm war, daß er hatte allein gehen müssen, ohne sein vertrautes
Team. Natürlich würde er an Ort und Stelle Robinsons Leute antreffen, aber
denen traute er nicht — wie sollte er auch.


Es war wirklich ein lausiger Auftrag.
Er sah die beiden Chiefs so richtig vor sich, wie sie, nachdem sie den Schock
mit Robinson erst einmal verdaut hatten, sich fast kaputtlachten über ihre
Idee, den Fall nun ihm aufzuhalsen. D. I. Keatly war ein harter Mann, Sohn
eines Arbeiters. Eine Leiche in einer Sozialwohnung, ein Straßenraub — da wußte
er, was Sache war, er sprach die Sprache der Leute, konnte einschätzen, wo er
Druck machen mußte und wieviel. Wenn die Leute Angst vor ihm hatten — um so
besser. Das erleichterte ihm die Arbeit, und das war das einzige, worauf es
ankam. Diese feinen Herrschaften auf dem Schloß dagegen... und dann noch mit
der Hypothek von Robinsons Ablösung im Hintergrund.


Was die anging, so war es keine große
Überraschung gewesen. Robinson hatte schon lange in dem Geruch gestanden, nicht
ganz koscher zu sein. Gerüchteweise war immer wieder durchgesickert, er sei
bestechlich. Nun ja, offenbar hatte sich das Sprichwort wieder einmal
bewahrheitet: Kein Rauch ohne Feuer. Und hier war er nun also, allein auf
diesem Scheißschloß. Davis würde zusehen müssen, wie er den Video-Raub allein
aufklärte. Ausgerechnet Davis! Integer, aber eine trübe Tasse. Im Präsidium
hieß es, er sei zu dumm, um an einem verregneten Sonntag in Pontefract den
Verkehr zu regeln. Aber hinterher angeben... Wenn es sich nur nicht um so feine
Pinkel gehandelt hätte! Vor Ärger schwollen ihm die Schläfenadern. Gewaltsam
mußte er sich daran erinnern, daß schließlich die Reichen dasselbe Recht auf
einen natürlichen Tod hatten wie die Armen.


Er hatte sich als erstes zum
Leichenschauhaus fahren lassen, und der Besuch dort hatte seinem Ressentiment
die Spitze genommen. Der Striemen an van Tenkes Hals war dort, wo man den
Riemen entfernt hatte, schwarz angelaufen gewesen. Der Mörder mußte eine
unheimliche Kraft aufgewandt haben — einzelne Lederpartikelchen waren tief ins
Gewebe eingedrungen. Obwohl die Leichenstarre schon begonnen hatte
nachzulassen, war die rechte Hand immer noch so fest zusammengepreßt, daß man
die Finger gewaltsam hatte auseinanderbiegen müssen. Etwas ratlos blickte D. I.
Keatly auf das winzige Metallstück, das van Tenke in der Hand gehalten hatte.


«Ist das ein Teil des
Helmverschlusses?» fragte er unsicher.


«Ja, warten Sie, ich zeig’s Ihnen»,
sagte der Gerichtsmediziner. Mit einer kleinen Zange hob er es an und hielt es
gegen den Helm. Es war der fehlende Querstift aus einer der Schnallen.


«Ich möchte noch einen Blick auf die
Bilder werfen.»


Der Laborassistent brachte sie
eilfertig herbei und breitete sie auf einer der Bänke unter einer
Soffitten-Leuchte zur Ansicht aus. Insgesamt waren es zwölf Aufnahmen im Format
12X9. Keatly war besonders an den Bildern interessiert, die eine Seitenansicht
des Kopfes zeigten. Die schadhafte Schnalle war deutlich zu erkennen. «Dann hat
der arme Teufel wohl noch versucht, sich zu wehren.»


Der Arzt nickte. «Unglückseligerweise
war seine Ausgangsposition nicht besonders günstig.» Der Arzt gab Keatly eine
Durchschrift seines vorläufigen Berichts. «Das Original ist gleich an Robinson
gegangen. Soll ich Ihnen hiervon eine Fotokopie machen lassen?»


«Nein, nicht nötig.» Keatly war mit dem
Lesen beim entscheidenden Absatz angelangt.


«Jetzt verstehe ich, so war das
also...» Er gab den Bogen zurück.


«Hat der vollständige Bericht Zeit bis
morgen? Das Wesentliche wissen Sie jetzt bereits, und es ist schon spät; die
Sekretärin hat schon Feierabend gemacht...»


«Ja, morgen ist okay», sagte Keatly
abwesend; er war mit seinen Gedanken schon woanders.


«Und vielleicht sollten Sie jetzt auch
die Suche im Schloßgraben abbrechen.»


«Wie?»


«Robinson hat extra einen Trupp
Froschmänner anrücken lassen, um das hier», der Arzt deutete auf den winzigen
Querstift, «zu suchen. Ich selbst habe es von Anfang an für sehr viel
wahrscheinlicher gehalten, daß es irgendwo im Schloß auftauchen wird, aber Sie
kennen ja Robbie... Froschmänner um jeden Preis. Macht sich eben gut im
Fernsehen. Wenn mich nicht alles täuscht, sind sie immer noch draußen und
stochern im Schlamm herum.»


D. I. Keatly warf einen Blick auf die
Uhr und wäre beinahe explodiert: schon nach 18 Uhr, alles Überstundenzeit — dieser
unsägliche Robinson, und alles so sinnlos. Er zog sich den Mantel über, stopfte
sich die Fotos in die Tasche und rief dem Arzt, schon im Hinauseilen, ein ‹Danke›
zu. Gleich darauf hörte man ihn draußen nach seinem Fahrer brüllen. Der
Gerichtsmediziner setzte sich und zog seine Gummistiefel aus. «So, das wär’s
für heute», sagte er zu dem Laboranten, «Sie können es jetzt wieder
zurückbringen, und denken Sie daran, den Querstift und die übrigen Dinge zu
beschriften und einzupacken.»


D. I. Keatly las, während er sein
Abendessen aß, in den Ermittlungsunterlagen. Er wollte gerade die letzte,
fettige Fritte aufspießen, als es draußen klopfte. Seufzend legte er die Gabel
beiseite. In der Tür, den Rahmen fast gänzlich ausfüllend, stand der Sergeant.
Doch bevor er noch den Mund aufmachen konnte, hatte Keatly schon das Wort
ergriffen: «Besorgen Sie mir eine Tasse starken schwarzen Tee mit drei Stück
Zucker.»


«Das dürfte schwierig werden. Hier gibt
es nämlich nur Kräutertee — mit Honig gesüßt.» Die körperlose Stimme schien
irgendwo hinter dem Sergeant aus dem Dunkel zu kommen.


«Wer zum Teufel ist denn da noch?»


«Mr. Pringle, Sir. Der... Privat...
detektiv.» Der Sergeant hatte offenbar gedacht, sich den spöttischen Ton
leisten zu können, doch er hatte sich geirrt. D. I. Keatly fuhr ihn scharf an.
Nach dem Desaster mit Robinson hatten sie wahrlich keinen Grund, sich über
irgend jemanden zu erheben — auch nicht über einen Privatdetektiv.


«Dann holen Sie mir Tee aus dem
Kantinenwagen. Aber heiß, verstanden? Und Sie, Mr.... Möchten Sie auch eine
Tasse?» Mr. Pringle trat ins Licht. «Wirklich sehr freundlich von Ihnen. Aber
bitte ohne Zucker», sagte er zu dem Sergeant gewandt. «Ich habe immer meinen
eigenen dabei.»


So sieht er auch aus, dachte der
Inspector amüsiert und beobachtete, wie Mr. Pringle in seiner Westentasche nach
seinem Zucker angelte. Wo hatten sie den bloß aufgetan?


«Setzen Sie sich doch», forderte er
Pringle höflich auf, und zum Sergeant, der noch immer unschlüssig herumstand:
«Sie können jetzt gehen.» Die Tür hinter sich zuknallend, zog er ab.


Allein mit D. I. Keatly, hatte Mr.
Pringle das Gefühl, von einem aufmerksamen Bullterrier einer strengen Prüfung
unterzogen zu werden. Stoisch ließ er es über sich ergehen. Eines immerhin war
tröstlich: Wenn ihn nicht alles täuschte, so war sein zweiter Mann durchaus
nicht nach D. I. Keatlys Geschmack.


«Nun, Mr…»


«Pringle.»


«Pringle, ach ja. Ich nehme an, Sie
werden mir jetzt sagen, wer es getan hat, so wie man es immer in den
Kriminalromanen liest.»


Pringle schüttelte den Kopf. «Ganz so
weit bin ich noch nicht. Aber ich hoffe, daß ich bis Freitag...»


«Bis Freitag? Überschätzen Sie sich da
nicht ein bißchen? Heute haben wir schon Dienstag.»


«Aber am Samstag kommen schon die
nächsten Gäste, und die Willoughbys möchten, daß die Sache bis dahin aufgeklärt
ist», erläuterte Mr. Pringle ernsthaft. «Dr. Willoughby hat mir einen
Extrabonus zugesagt, wenn der Fall bis dahin gelöst ist.»


Es war durchaus bescheiden vorgebracht,
aber D. I. Keatly stand die Erfolgsquote der Polizei vor Augen, und so sagte er
nur bissig: «Na, dann viel Glück.» Mr. Pringle sah, daß er einen empfindlichen
Mann vor sich hatte.


«Ich mache diese Arbeit, um meine Rente
aufzubessern», sagte er. «Meistens gehe ich allerdings Betrugsfällen nach; die
finde ich übrigens auch sehr viel befriedigender als Mord. Wenn ich keinen
Erfolg habe, lasse ich mir natürlich nur die Spesen ersetzen...»


«Und wenn Sie hier Erfolg haben, was
werden Sie dann mit dem Geld machen? Gehen Sie auf eine Kreuzfahrt?»


«Ich hoffe, ein Gemälde zu erwerben.»


Der Bullterrier war platt. Er legte
selbst Wert auf gute Bilder, für das im Wohnzimmer hatten sie über 9 Pfund
bezahlt; aber eine Arbeit anzunehmen, nur um sich von dem Geld ein Gemälde zu
leisten—das überstieg seine Vorstellungskraft. Er nahm einen neuen Anlauf.


«Nun, Mr. Pringle, wir beide wissen,
wieso heute ich hier sitze und nicht D. I. Robinson, aber darüber möchte ich
mit Ihnen nicht diskutieren...» Er hielt inne, um zu sehen, ob Mr. Pringle
Einspruch erheben würde, doch der sagte nichts und sah ihn nur ruhig und
aufmerksam an.


«Und wir wissen außerdem», fuhr er
fort, «daß Sie das Vertrauen der Willoughbys genießen, die Sie ja schließlich
auch hierher geholt haben.» Mr. Pringle sah aus, als wolle er etwas sagen, und
der Inspector hob abwehrend die Hand: «Lassen Sie mich bitte ausreden. Was ich
sagen wollte, ist — für die Gäste sind Sie jemand, der auf der Seite der
Willoughbys steht, und das heißt, auf ihrer Seite. Ich könnte mir also
vorstellen, daß sie Ihnen gegenüber wesentlich offener sind als gegenüber uns.»


Mr. Pringle nickte zustimmend.


«So... Ich denke, wir können inzwischen
mit einiger Sicherheit sagen, daß der Mörder von van Tenke im Schloß zu suchen
ist. Die Eingangstür war jedenfalls heute morgen verschlossen und verriegelt;
wir haben das nachgeprüft — von draußen ist keiner reingekommen. Und deshalb
möchte ich jetzt von Ihnen hören was Sie herausgefunden haben. Die diskreten
Einzelheiten, die diese Leute — » er deutete mit dem Daumen zur Tür — «jemandem
wie mir nie anvertrauen würden.»


Mr. Pringle hatte so etwas geahnt. «Ich
werde selbstverständlich gern mit Ihnen zusammenarbeiten», sagte er freundlich,
«ich erwarte allerdings, daß unsere Zusammenarbeit auf Gegenseitigkeit beruht.»


«Also, einen Moment mal...»


«Das heißt nicht, daß ich besonderes
Entgegenkommen erwarte...» sagte Mr. Pringle. D.I. Keatly sah ihn mißtrauisch
an. «... sondern nur, daß Sie bei Annahmen, die einer Bestätigung bedürfen, die
Sie auf Grund Ihres Zugangs zu Labor- und anderen Untersuchungen leichter
beibringen können — die Ihnen zuteil werdenden Informationen an mich
weitergeben. Natürlich vertraulich», fügte er hinzu.


Wenn dieser Pringle genauso umständlich
handelte, wie er sprach, dachte Keatly, würde er nächstes Jahr noch mit den
Ermittlungen beschäftigt sein. «Ich denke nicht daran, irgendwelche
Versprechungen abzugeben», sagte er schroff. Mr. Pringle nickte und zog einen
Ordner aus seiner Aktentasche.


«Dies sind die Ergebnisse meiner
bisherigen Nachforschungen...» begann er. Keatly, das wußte er, würde erst
Konzessionen machen, wenn er sah, daß es sich auch lohnte. Der Inspector kippte
seinen Stuhl nach hinten, stemmte, um nicht die Balance zu verlieren, seinen
rechten Fuß gegen den Schreibtisch und hörte schweigend zu.


Als Pringle fertig war, zog er seine
eigenen Unterlagen zu sich heran, um sie noch einmal zu überfliegen: «Die Folge
der Ereignisse, wie Sie sie eben geschildert haben, stimmt, soweit ich sehe,
mit unseren Ermittlungen überein. Das heißt, abgesehen von dem, was Sie über
Mr. Powers erzählt haben. Glauben Sie, daß die Schlußfolgerungen, die Dr.
Godfrey aus dem Verdauungszustand des Erbrochenen gezogen hat, zulässig sind?»


«Ja.»


«Hm. Dann ist dieser Typ vom Fernsehen
also letzte Nacht unterwegs gewesen... das hat er bei seinen bisherigen
Vernehmungen übrigens verschwiegen; hat behauptet, er hätte von elf Uhr abends
bis morgens durchgeschlafen... Wir haben jetzt also ein ungefähres Bild, was
sich in der Nacht abgespielt hat. Es scheint demnach, daß Miss Kelly die letzte
war, die von ihrem Zimmer aus van Tenke gehört hat. Das heißt, abgesehen von
seinem Mörder natürlich. Lesen Sie doch bitte noch einmal Dr. Godfreys Aussage
vor, was sie ihm gesagt habe.»


Mr. Pringle hatte die Stelle schnell
gefunden. «Sie sagte laut Dr. Godfrey etwas von einem Treiben im Nebenzimmer,
das ihr richtig angst gemacht hätte. Und dann, er sollte sich wirklich was
schämen und daß der Colonel es auf sie abgesehen hätte...»


D.I. Keatly nickte. «Ja, richtig. Wegen
dieser Sache mit dem Hund. Aber... ‹er sollte sich wirklich was schämen...›
was, glauben Sie, hat sie damit gemeint?»


«Ich nehme an, daß sie gewisse — eindeutige
— Geräusche gehört hat. Und das ist für mich die Bestätigung meiner Annahme,
daß van Tenke während des Beischlafs überwältigt wurde.»


«Gut möglich, ja. Der Autopsiebericht
erwähnt, daß Verkehr stattgefunden hat. Van Tenke hat übrigens noch gelebt, als
sein Mörder ihn ins Wasser warf. Er war jedoch vermutlich bewußtlos. Die Frau
muß ungewöhnlich kräftig gewesen sein, um das zu bewerkstelligen.» Er schob
Pringle ein paar Fotos über den Tisch. «Hier, sehen Sie sich die mal an.» Mr.
Pringle versuchte, sich innerlich zu wappnen. Er hatte darum gebeten,
informiert zu werden, jetzt durfte er sich nicht beklagen. Er mußte sich
zwingen hinzublicken. D. I. Keatly beobachtete ihn, wie er langsam ein Bild
nach dem anderen betrachtete. Endlich glaubte Pringle, es nun genug sein lassen
zu dürfen. «Vielen Dank. Ich habe übrigens leider noch nicht ermitteln können,
ob es sich bei dem... äh... Verkehr um normalen Beischlaf oder um die... äh —
homosexuelle Variante gehandelt hat. Angesichts des Schwertgehänges erscheint
mir letzteres, ehrlich gesagt, wahrscheinlicher.»


Der Inspector sah ihn überrascht an.
«Wie um alles in der Welt...»


«Mrs. Rees...» begann Mr. Pringle. Der
Inspector hob fragend die Augenbrauen. «Mrs. Rees? Wieso Mrs. Rees? Ich denke,
die ist schon über siebzig!»


«Sie hat den Ermordeten von einem Foto
wiedererkannt, das ihr Mann — ihr verstorbener Mann — in seinem Schlafzimmer
stehen hatte. Er und van Tenke hatten eine sexuelle Beziehung miteinander. Sie
meinte, die beiden Männer seien bisexuell gewesen.»


«Na, das ist ja wirklich reizend! Wie
finde ich denn das! Van Tenke ein Homo!» Er brach ab. «Aber es macht Sinn. Ich
meine — er war ein Riesenkerl. Wenn ein Mann ihn umgebracht hätte...»


«Oder ein Mann und eine Frau
gemeinsam.»


«Ach, verdammt!» Anders als viele
seiner Kollegen fand D.I. Keatly keinerlei Geschmack an sogenannten ‹schmutzigen›
Fällen. «Aber bitte — erzählen Sie schon. Jetzt will ich auch alles hören. Was
hat man Ihnen sonst noch ins Ohr geflüstert?»


Mr. Pringle berichtete von seinem
Gespräch mit Miss Brown. Als er fertig war, schlug Keatly wieder seinen eigenen
Bericht auf. «Nein», sagte er nach einer Weile, «hier steht nichts davon, daß
wir einen Brief gefunden hätten. Man kann zwar Robinson manches vorwerfen, aber
nachlässig war er nicht. Ich bin sicher, daß sie im Zimmer von van Tenke das
Unterste zuoberst gekehrt haben.» Er hatte sich richtig in Rage geredet.


«Davon bin ich überzeugt», sagte Mr.
Pringle besänftigend. «Das heißt also, daß wir annehmen können, daß van Tenke
entweder nach Mrs. Arburthnot einen weiteren Besucher hatte — den Mörder? — oder
daß sie selbst den Brief schon an sich genommen hat.»


«Aber ich habe jetzt endgültig die Nase
voll von irgendwelchen Annahmen», sagte Keatly und stieß mit dem Fuß eine
Schreibtischschublade zu. «Ich werde jetzt selbst mit den Leuten reden und mir
danach meine eigene Meinung bilden. War das jetzt eigentlich alles, was Sie mir
zu sagen hatten?»


«Ich denke schon...» sagte Mr. Pringle
und tat so, als konsultiere er sicherheitshalber noch einmal seine Unterlagen.


«Falls Ihnen noch etwas einfällt, so
können Sie mir das später noch erzählen. Kommen Sie. Ich habe Anweisungen
gegeben, daß sich alle im Speisesaal bereithalten sollen, ich glaube, jetzt
habe ich sie lange genug schmoren lassen...» Ungeduldig riß er an der Klinke,
die Tür schien zu klemmen. Dann plötzlich knallte sie ihm entgegen, und die
beiden Becher, die der Sergeant gerade hatte hereinbringen wollen, landeten
krachend auf dem Steinfußboden. Fluchend schüttelte er seine Hose, die heiße
Flüssigkeit hatte seine Haut verbrüht. «Und jetzt hat es schon so lange
gedauert...» sagte Keatly sarkastisch, und dann, als der Sergeant sich bückte,
um die Scherben aufzuheben. «Lassen Sie das jetzt! Holen Sie lieber Ihren
Block, wir fangen mit den Vernehmungen an. Mr. Pringle hat sich bereiterklärt,
mich einzuführen.» Hieß das, daß Keatly ihn akzeptierte? Wohl nur so lange, wie
er von Nutzen sein konnte, dachte Pringle nüchtern.


Während sie mit großen Schritten den
Korridor hinuntereilten, erkundigte sich Mr. Pringle vorsichtig nach Maeve
Kelly. «Sie muß doch inzwischen furchtbaren Hunger haben.»


«Wir werden sie bald zu fassen kriegen,
keine Sorge...» Keatly hielt einen Moment inne und fuhr dann mit gesenkter
Stimme fort: «Sie ist Mitglied einer politischen Gruppe, die uns seit längerem
bekannt ist — aber das bleibt unter uns, verstanden? Sie werden von ein paar
Iren aus Boston unterstützt, deren Großväter Irland damals, verlassen haben.
Die meisten sind schon ziemlich alt und im Alter offenbar sentimental geworden.
Und außerdem wissen sie wohl nicht so recht, wohin mit ihrem Geld. Irgendeine
Verbindung zu van Tenke haben wir vorerst noch nicht feststellen können, aber
wir sind noch dabei, das zu überprüfen.»


«Dr. Godfrey hat mir den Eindruck
vermittelt, als sei sie noch sehr unreif gewesen; und daß sie den Hund töten
mußte, hat sie wohl doch sehr verstört.»


«Kann schon sein, vielleicht...» Der
Inspector hatte keine Lust zu spekulieren. Was ihn interessierte, waren Fakten.
Als sie sich dem Speisesaal näherten, sagte er streng: «Und daß eins klar ist —
Ihre Anwesenheit ist völlig inoffiziell. Sollte einer von denen da drin
Einspruch erheben, werde ich Sie rauswerfen. Ohne Diskussion. Und außerdem
wünsche ich nicht, daß Sie in irgendeiner Weise in das Gespräch eingreifen.»


Mr. Pringle nickte.


Als sie den Raum betraten, wurde es
schlagartig still. Alle versuchten, möglichst gleichgültig auszusehen, aber
jedem einzelnen von ihnen war die Spannung anzumerken. Mr. Pringle begleitete
Keatly auf seiner Runde durch den Saal, um den Inspector und die Gäste
wechselseitig miteinander bekannt zu machen. Der Sergeant trabte verloren
hinterdrein. Das hier war wirklich die absolute Demütigung! Wie er diesen
Keatly haßte!


Nach seiner Runde wandte sich Keatly an
die versammelten Gäste: «Ich danke Ihnen, daß Sie so geduldig gewartet haben.
Diejenigen, die bereits vernommen worden sind, bitte ich um Entschuldigung, daß
ich Ihnen noch ein paar weitere Fragen zu stellen habe. Und allen übrigen
möchte ich sagen, daß ich Sie nicht unnötig lange aufhalten werde. Es ist schon
sehr spät, deswegen möchte ich heute abend nur noch mit Mrs. Arburthnot, Dr.
Godfrey und Mr. Powers sprechen. Morgen, nach Abschluß der Vernehmungen, werden
Sie übrigens alle wieder telefonieren dürfen.»


«Ich muß energisch protestieren!»


«Ja, Mr. Powers?»


«Ich bestehe darauf, meinen Anwalt
anzurufen, und zwar heute noch.»


«Ihren Anwalt, Mr. Powers?» Keatly
grinste hämisch. «Interessant... Die Nummer, die Sie vorhin unserer Polizistin
gegeben haben, war aber wohl die der Zeitung Sun?»


Jonathan öffnete den Mund, besann sich
jedoch eines besseren.


«Mrs. Arburthnot...?» Sheila Arburthnot
gab sich kapriziös.


«Ich verstehe nicht ganz, wieso ich als
erste vernommen werden soll», sagte sie. Jonathan lachte höhnisch.


«Vielleicht hat man van Tenkes
Testament gefunden, und er hat Sie zur Alleinerbin eingesetzt?» Sheila Arburthnot
rang nach Luft und umklammerte die Lehne ihres Stuhls. Alle Farbe war aus ihrem
Gesicht gewichen, ihr Make-up wirkte auf einmal fleckig. Hugh eilte auf sie zu
und tastete nach ihrem Puls. «Ist Ihnen übel?» Clarissa sagte scharf: «Nun quäl
sie doch nicht so, Jonathan!» Mr. Pringle hob beschwichtigend die Hände.


«Detective Inspector Keatly wird mit
allen hier sprechen, Mrs. Arburthnot. Er möchte Sie nur zuerst sehen, das
heißt, wenn Sie sich wohl genug fühlen.»


Sie genoß es, im Mittelpunkt der
Aufmerksamkeit zu stehen, und sagte mit einem Augenaufschlag: «Es geht mir
schon wieder gut; danke, Dr. Godfrey... Ich weiß gar nicht, was eigentlich über
mich gekommen ist... Vielleicht, daß ich in die Jahre komme...» Alle schwiegen,
peinlich berührt. Keiner wußte, was er darauf hätte sagen sollen. Mit einer
großen Geste ihren Taftrock zusammenraffend, erhob sie sich: «Ich werde
Vorgehen, wenn Sie gestatten. Meine Suite ist intimer, und wir haben dort
alles, was wir...»


«Ich muß leider darauf bestehen, daß
die Vernehmung in meinem Büro stattfindet, Madam», sagte Keatly.


Wütend und gekränkt ließ sie sich auf
den Stuhl zurückfallen. «Unter diesen Umständen weigere ich mich. Ich habe
bereits mehr als genug Fragen beantwortet: Kein Mensch kann mich zwingen, noch
mehr zu sagen. Ich kenne meine Rechte.» Flehend blickte sie zu Consuela
hinüber, sie möge sie doch unterstützen. Doch es war der Inspector, der das
Wort ergriff.


«Meine Damen und Herren, ich leite, wie
Sie alle wissen, eine Morduntersuchung. Ich kann dies nun von hier oder vom
nächsten Polizeirevier aus tun, aber stattfinden wird sie — so sicher wie das
Amen in der Kirche. Was nun Ihre Rechte angeht... Ein Constable wird während
Ihrer Vernehmung anwesend sein, um Ihre Aussagen zu Protokoll zu nehmen. Und
bevor Sie dieses Protokoll unterschreiben, werden Sie Gelegenheit haben, alles
noch einmal durchzulesen, ob es auch korrekt ist. Sie können selbstverständlich
Antworten verweigern, aber auch das wird im Protokoll festgehalten...»


Er ließ die ominöse Drohung einen
Moment im Raum stehen und fuhr dann fort: «Wenn Sie es vorziehen, auf dem
Revier vernommen zu werden, statt in dem provisorischen Büro hier, bedeutet
das, daß Sie in einem Polizeiauto heruntergebracht werden, möglicherweise
vorbei an einem Haufen Zeitungsleute, die vor dem Eingang neugierig
herumlungern. Und was Ihren Rückweg angeht, da müssen Sie schon allein zusehen,
denn ich habe nicht vor, Steuergelder für einen Taxidienst zu verschwenden.
Haben das alle verstanden?»


Keiner sagte etwas. Hugh spürte, wie
Clarissa nach seiner Hand griff und sie festhielt. Irgendwo holte jemand tief
Luft. «Nun, möchte jemand lieber aufs Revier?» fragte Keatly. Schweigen. «Das
heißt also, wir bleiben hier.»


Mr. Pringle sah, wie einzelne Gesichter
sich rot färbten oder blaß wurden; die allgemeine Nervosität wuchs. Fast
wünschte er sich, er wäre zu seiner Zeit als Finanzbeamter ab und zu auch
einmal in der Lage gewesen, einen solchen Schrecken zu verbreiten. Doch gleich
bekam er Schuldgefühle. Er hatte nichts gegen die Leute hier. Dr. Godfrey und
Miss Pritchett fand er sogar ausgesprochen sympathisch, und Mrs. Willoughby
anzusehen war ein reiner Genuß... Sie schien wieder große Angst zu haben heute
abend. Hatte sie vielleicht, wie Mrs. Rees, etwas zu verbergen?


«Wenn diejenigen, die ich heute abend
noch sprechen möchte, sich bitte zur Verfügung halten würden...» sagte D. I.
Keatly. «Allen anderen wünsche ich eine gute Nacht. Und ab morgen mittag», er
verzog die Lippen zu einer Art Lächeln, «ab morgen mittag können Sie dann Ihre Erholung
fortsetzen.»


Was das anging, hatte Pringle so seine
Zweifel.


 


Der Radiator in des Inspectors
provisorischem Büro war nicht abgeschaltet gewesen, und so herrschte eine
beinahe unerträgliche Hitze.


«Oh», sagte Mrs. Arburthnot affektiert,
«da brauche ich mein Cape wohl doch nicht. Ich wollte gerade einen Ihrer
Beamten bitten, es mir zu holen... Das aus Eichhörnchenpelz, es hängt über
einem Stuhl in meiner Suite...»


«Setzen Sie sich, Madam.»


Und halt nach Möglichkeit den Mund,
dachte Pringle. Dieser Mann ist gefährlich.


Sie arrangierte zuerst in aller Ruhe
die Falten ihres Rocks. Mr. Pringle bemerkte wieder jenes säuerliche Aroma, das
ihren Kleidern entströmt war, eine Mischung aus Körpergeruch und jenem Parfüm,
von dem Miss Brown gesprochen hatte. Durch die Wärme wirkte es noch
penetranter.


«Nun, Mrs. Arburthnot...?»


Der Inspector hielt inne; mehr
Ermutigung war auch nicht nötig. Ohne nachzudenken schlüpfte Mrs. Arburthnot in
ihre Lieblingsrolle als charmant plaudernde Dame von Weltr«Wie ich schon sagte,
ich kann mir gar nicht erklären, warum Sie ausgerechnet mich zuerst sprechen
wollten, es sei denn — aus Höflichkeit? Ich nehme an, Sie wollten mir ersparen,
noch länger warten zu müssen, nicht wahr?» Sie sah ihn schelmisch an. Und das
bei Keatly! dachte Mr. Pringle entsetzt. Ein ungeeigneteres Opfer hätte sie
sich wirklich nicht aussuchen können. Aber sie schien nichts zu bemerken.
Hoheitsvoll lächelte sie in die Runde. Der Puder auf den Wangen war durch ihren
Schweiß ganz pappig geworden, so daß er dort dunkler aussah als auf der übrigen
Haut. «Vor allem sollten wir, denke ich, an die liebe, liebe Mrs. Willoughby
denken, nicht wahr...» sagte sie.


«Man möchte ihr so gerne helfen. Sie
ist so sensibel. Und der Colonel mit seiner angeborenen Großzügigkeit... Sie
wissen, wie alles gekommen ist, nehme ich an? Der Colonel hatte ihn in London
getroffen — rein zufällig —, als er gerade aus seinem Club kam. Sie hatten sich
ein halbe Ewigkeit nicht gesehen! Valter gab ihm zu verstehen, daß er gerne
einmal nach Aquitaine kommen würde — nun, wie der Colonel neulich sagte,
manche Dinge kann man eben nicht ablehnen. Jedenfalls nicht als Gentleman,
nicht, wenn man ein Willoughby ist, das ist eben die Erziehung; die läßt sich
nicht so einfach verleugnen.» Nachlässig schob sie den Rock nach oben — sehr
weit nach oben.


Von seinem Platz in einer der hinteren
Ecken des Raums aus sah Pringle ihre mageren Oberschenkel sich im glänzenden
Metall der Kaminumrandung widerspiegeln. Ihr spitzenbesetzter Strumpfhalter war
eingerissen und schmuddelig, die Strapse ausgeleiert. Als sie die Beine
übereinanderschlug und die Knie noch höher zog, schloß er entnervt die Augen.
Er hatte Angst, mehr zu sehen, als ihm lieb war. Der Inspector dagegen blickte
ungerührt geradeaus. Sie schien sein hinterhältiges Lächeln als Ermutigung zu
nehmen.


Erst als sie mit ihrer Beweihräucherung
der Willoughbys zu Ende war, hielt sie inne. Spürte sie in der plötzlichen
Stille vielleicht doch etwas wie Zweifel? Der Inspector beugte sich ein wenig
vor; ohne Hast, er hatte Zeit. «So, Madam. Und nun wollen wir noch einmal von
Anfang an beginnen, und diesmal möchte ich um die Wahrheit bitten.» Langsam und
mit Bedacht nahm er den Bogen, auf dem, wie alle wußten, ihre erste Aussage
festgehalten war, zerriß ihn und warf die Stücke in den Papierkorb. Mr. Pringle
spürte ihren Schock. Aufmerksam hörte er zu, wie der Inspector nun Schicht um
Schicht ihre Lügen abzutragen begann, und sich dann daranmachte, ihre
Grande-Dame-Attitüde als Hochstapelei zu entlarven. Mitleidig beobachtete Mr.
Pringle, wie die Tränen feuchte Furchen in ihrem dicken, dunklen Puder
hinterließen.


Der Inspector hatte mit einem Bluff
begonnen. Er habe, sagte er, das Foto in ihrer Suite gesehen, und da sei ihm
aufgefallen, daß sie selbst auf der Aufnahme nicht zu sehen sei. «Ich nehme an,
der Grund dafür ist, daß sie gar nicht dazugehörten, auch wenn Sie sicher alles
getan haben, dies zu erreichen... Wie sah Ihre gesellschaftliche Stellung denn
wirklich aus? Waren Sie Gesellschafterin bei einer reichen alten Dame, also
eine Bedienstete?»


Es war ihr anzumerken, daß diese
Behauptung sie tief getroffen hatte. «Nein, nein, nein», schluchzte sie auf.
«Ich bin zwar Krankenschwester gewesen, als Eric mich kennenlernte, aber ich
habe den Beruf sofort nach der Eheschließung aufgegeben. Und bei der Position,
die er innehatte, hatten wir selbstverständlich jederzeit Zutritt zum
Offiziers-Club.»


«Zutritt!»


D. I. Keatly sprach das Wort so
verachtungsvoll aus, daß jeder wußte, dieser Zutritt war teuer erkauft worden —
durch Schmeicheleien, Liebedienereien, Speichellecken.


«Zutritt...!» Er legte seinen ganzen
Abscheu in die Wiederholung.


Sie schluchzte jetzt hemmungslos. Mr.
Pringle konnte es kaum mit ansehen. Wann würde Keatly endlich mit der
eigentlichen Vernehmung anfangen? Aber der Inspector war vorsichtig. Wenn er
nicht aufpaßte, würde ihm am Ende dieser Schmetterling noch aus der Hand
flattern. «Nachdem Ihr Ehemann sich erhängt hatte, hatten Sie allein da auch
noch Zutritt zum Offiziers-Club?»


«Woher wissen Sie das mit Eric?»


Mr. Pringle registrierte erstaunt, daß
D. I. Keatly den Ausdruck ‹Ehemann› benutzt hatte. Wollte er sich die
Enthüllung der Bigamie bis zum Schluß aufsparen, oder meinte er, Miss Browns
Bericht nicht trauen zu können?


«Sie hat es Ihnen gesagt, nicht wahr? Na ja, die Brown. Aber
statt mir mit Eric zu kommen, sollten Sie lieber Melody auffordern, Ihnen doch
einmal zu erzählen, wie ihr Vater denn eigentlich wirklich gestorben ist.»


Melody? dachte Mr. Pringle. O je, o
je...


«Bitte bleiben Sie beim Thema und beantworten
Sie meine Frage, Mrs. Arburthnot. Hat man Sie nach seinem Tod noch in den
Offiziers-Club gelassen — ja oder nein?»


Wild brach es plötzlich aus ihr heraus,
sturzbachartig, unkontrolliert. Diese biestige, hermetische Gemeinschaft von
Offiziersfrauen, die nichts anderes zu tun hatten als zu klatschen, während die
Dienstboten die Arbeit für sie machten, und die selbst noch am Swimmingpool
eine Hierarchie einhielten, die dem Rang ihrer Männer entsprach. Mrs.
Arburthnot hatte nie, nie, nie einen bequemen Sessel bekommen, denn die waren
ausschließlich für die Gattinnen der Obersten und Majore reserviert. Aber nicht
zum Club zu gehören war gleichzusetzen mit dem gesellschaftlichen Aus. Und was
das bedeutete, hatte sie nach Erics Tod weiß Gott zur Genüge erfahren.
Dazuzugehören hieß aber auch, daß sie großzügig entladen mußten, obwohl es Eric
und sie in finanzielle Schwierigkeiten brachte, hieß auch, sich den
Einkaufsfahrten anzuschließen, bei denen man es sich nicht leisten konnte,
nichts zu kaufen, weil die Dinge so absurd billig waren. Sie beschrieb dies
alles so plastisch, daß Pringle meinte, die heiße, schwüle Luft zu spüren und
die schrillen Stimmen der Memsahibs zu hören, wie sie ihre Fahrer und die
Bediensteten herumkommandierten. Was für ein reiches, prächtiges und doch
zugleich armes, leeres Leben!


Irgendwann, fuhr Mrs. Arburthnot fort,
habe Eric angefangen zu trinken, und von da an sei es bergab gegangen. Sie
wisse eigentlich nicht warum, sie selbst sei jedenfalls daran völlig
unschuldig. Erics Alkoholismus habe dem ohnehin labilen Gleichgewicht ihrer
Finanzen den Rest gegeben. Und als er dann noch Willie Brown getroffen habe...
Eric sei eben immer sehr schwach und beeinflußbar gewesen.


Keatly mochte sich das nicht länger mit
anhören. «Aber was Sie da sagen, stimmt doch gar nicht!» sagte er aufgebracht.
«Die Wahrheit ist doch, daß Sie die gemeinsamen Finanzen ruiniert haben, weil
Sie für Unsummen einkauften und Rechnungen auflaufen ließen, die er unmöglich
noch begleichen konnte. Und allein deshalb hat er auch angefangen zu trinken;
der Grund für seinen Selbstmord liegt allerdings wohl woanders.»


Es war eine furchtbare Anschuldigung,
doch merkwürdigerweise nahm sie sie ohne Protest hin. «Ja...» sagte sie bloß.
«So kann man es wohl auch sehen, und dann hätte ich natürlich auch mein Teil
Schuld...» — «Ich hoffe, jetzt von Ihnen keine weiteren Lügen serviert zu
bekommen», sagte Keatly in scharfem Ton, «Sie haben inzwischen wohl begriffen,
daß ich sowieso dahinterkomme.» Sheila Arburthnot blickte zur Seite. Mr.
Pringle und der Sergeant hielten den Atem an. «Ja... das würden Sie wohl
wirklich.» Ihre Stimme klang monoton und resigniert. Und doch meinte Mr.
Pringle einen Unterton herausgehört zu haben. Einen Unterton von — Wachsamkeit.
Aber war denn der Schmetterling nicht längst gefangen und aufs Brett gespießt,
und kam dann nicht jede Wachsamkeit zu spät?


«Betrachten wir Ihre damalige Situation
doch einmal genauer, Madam», sagte Keatly. «Ihr Mann erhängte sich, weil das
Geld, das er erwartete, nicht eintraf und er deshalb einen Kredit, den er
zurückzuzahlen zugesagt hatte, schuldig bleiben mußte. Der Vater von Miss Brown
gab seine Verfehlung zu und erhielt einen Verweis. Ihr Mann brachte sich um.
Laut Miss Brown sind Sie kurz darauf verschwunden. Warum...? Im Club wußte zu
diesem Zeitpunkt wohl kaum jemand, daß indirekt Sie die Schuld an seinem Tod
hatten. Ohne Zweifel haben Sie dort erzählt, was Sie auch uns weiszumachen
versuchen — daß Ihr Ehemann Probleme mit dem Alkohol gehabt habe... Das
Mitgefühl der anderen Frauen, die zum Teil vielleicht ähnliche Sorgen kannten,
dürfte Ihnen gewiß gewesen sein, nehme ich an. Für die erste Zeit jedenfalls.
Also noch einmal die Frage: Warum verschwanden Sie? Und meine Antwort darauf
lautet: Geld, oder besser gesagt, Mangel an Geld. Habe ich recht mit meiner
Vermutung?»


Für den Bruchteil einer Sekunde schien
sie unentschieden. Dann sagte sie langsam: «Ja...» Der Inspector schien ihr
Zögern gar nicht bemerkt zu haben.


«Und ich habe noch eine weitere
Vermutung», sagte er, «daß es nämlich Valter van Tenke war, der Ihnen dabei
geholfen hat.» Mrs. Arburthnot starrte ihn entgeistert an. Der Inspector beugte
sich vor, um zum entscheidenden Schlag auszuholen: «Und wie ich feststelle,
haben Sie sich in all den Jahren nicht ein bißchen geändert, nicht wahr, Madam?
Sie versuchen immer noch, akzeptiert zu werden, eine von denen hier zu sein.»
Sein anklagender Zeigefinger schien nicht nur auf die Willoughbys, sondern
überhaupt auf das ganze System zu weisen, das arme Schmetterlinge wie Mrs.
Arburthnot anzog, so daß sie sich im Bannkreis des goldenen Lichts die Flügel
verbrannten.


Diesmal kam ihr die Entgegnung glatt
und geläufig von den Lippen; zu glatt und zu geläufig, dachte Mr. Pringle.
Nicht wie eine Antwort, sondern eher so, als entwickle sie noch beim Sprechen
eine Idee, die ihr gerade gekommen war. Sie habe Valter gleich wiedererkannt
und sich sofort daran erinnert, daß er ihnen damals bisweilen ausgeholfen habe,
wenn sie wieder einmal knapp gewesen seien. Valter habe immer genug Geld
gehabt, er sei ein gefragter Bergwerksingenieur gewesen und habe da unten in
Südostasien für seine Arbeit verlangen können, was er wollte... «Auf seine
Einladung hin bin ich gestern abend zu ihm aufs Zimmer gegangen, wir wollten
über alte Zeiten plaudern. Ich gebe zu, daß ich daran dachte, die Gelegenheit
zu nutzen, mir bei ihm etwas Geld zu leihen, aber dann habe ich es doch
gelassen. Valter war so unangenehm geworden... so ordinär und egoistisch. Er
hatte sich vollkommen verändert. Je länger wir uns unterhielten, um so
deutlicher wurde es mir. Schließlich habe ich mich einfach verabschiedet und
bin gegangen.» Sie versuchte, dem Inspector ein vertrauenswürdiges Lächeln zu
schenken, aber es kam nur eine verunglückte Grimasse dabei heraus.


«War Valter van Tenke noch am Leben,
als Sie ihn verließen?» Die Frage entbehrte der Schärfe, sie war auch nicht
ganz ernst gemeint; der Inspector war schlicht und einfach verwirrt. Noch vor
einer Minute hatte er sie gehabt, das wußte er. Doch dann war es ihr gelungen
zu entkommen, ihm war völlig unklar wie. Plötzlich spürte er, wie ihm ein
Zettel in die Hand geschoben wurde; Mr. Pringle hatte sich so unauffällig
bewegt, daß der Inspector es gar nicht mitbekommen hatte. Mrs. Arburthnot war
wieder in ihre alte Lieblingsrolle zurückgefallen und erzählte mit viel
aufgesetztem Charme, wie ungeheuer lebendig Valter gewesen sei, als sie ihn
verlassen habe und wie schwierig es gewesen sei wegzukommen. Als sie sah, daß Keatly
den Zettel las, wurde ihre Stimme schwankend. Dann blickte er sie an, und sie
verstummte ganz und gar. Die Stimme des Inspectors war furchteinflößend.


«Kehren wir noch einen Moment zu dem
Scheck zurück, dessen Ausbleiben die Katastrophe damals auslöste, Madam. Sie,
und niemand anders, haben ihn die ganze Zeit über gehabt, nicht wahr? Und Sie
ließen es schweigend geschehen, daß Miss Browns Vater diszipliniert wurde, und
selbst als sich Eric umgebracht hatte, sagten Sie noch immer nichts. Und am
Ende benutzten Sie ihn sogar noch als Tauschobjekt, um heil aus allem
herauszukommen. Das ist die Wahrheit, nicht wahr?» Sheila Arburthnot
sagte nichts, sie war aschfahl geworden.


«Sie können nichts beweisen», flüsterte
sie schließlich.


«Van Tenke hat alles erraten, nehme ich
an», fuhr er unbarmherzig fort, «und allein aus diesem Grund sind Sie gestern
abend zu ihm aufs Zimmer gegangen: weil er versucht hat, Sie zu erpressen.» In
der Stimme des Inspectors schwang Triumph mit. «Er hat gedroht, es den
Willoughbys zu erzählen, Sie vor ihnen bloßzustellen. Und übrigens, Madam —
angesichts dessen, was wir jetzt wissen, ist ja noch die Frage, ob sich Eric
wirklich umgebracht hat aus Scham darüber, seine Schulden nicht zurückzahlen zu
können, oder vielleicht doch eher deshalb, weil er von Ihrem kleinen Coup
erfahren hatte und mit diesem Wissen nicht länger leben konnte oder wollte.
Dabei war er nicht einmal richtig mit Ihnen verheiratet — die Eheschließung war
ja ungültig, weil er bereits verheiratet war-, er hätte also einfach weggehen
können; Sie hätten keinerlei Ansprüche an ihn gehabt...»


«Das wissen Sie auch von ihr, nicht
wahr... von Melody Brown?» Niemand antwortete. Der Inspector hatte sich erhoben
und stand bedrohlich dicht vor ihr. «Nun kommen Sie, erzählen Sie schon. Sie
sind also zu ihm aufs Zimmer gegangen, weil er wußte, was damals passiert
war...»


«Ich habe den Scheck nicht gestohlen»,
flüsterte sie, «es war ein... Geschenk.»


«O nein, das nehme ich Ihnen nicht ab»,
sagte Keatly. «Valter van Tenke machte keine Geschenke, dazu war er nicht der
Typ. Er war eben kein Gentleman», fuhr er höhnisch fort, «das hätten Sie doch
eigentlich gleich sehen müssen, Sie haben uns vorhin doch gerade darüber
aufgeklärt, was einen Gentleman ausmacht.» Er beugte sich vor, so daß sein
Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt war. Ein zweites Mal würde sie
ihm nicht entkommen. «Ich will jetzt endlich von Ihnen hören, was sich ereignet
hat...»


«Ich hatte nie damit gerechnet, ihn
wiederzusehen... schon gar nicht hier. Er verlangte, daß ich das Geld
zurückzahlen sollte...» Ihre Stimme klang völlig ausdruckslos. War dies jetzt
die Wahrheit?


«Ich sagte ihm, daß mir das nicht
möglich sei... ich habe einfach nicht genug Geld... Er drohte, es den
Willoughbys zu erzählen.» Die letzten Worte hatte sie nur geflüstert, als gebe
es für sie keinen schlimmeren Schrecken als diese Drohung. «Er... er machte mir
einen Vorschlag, wie ich die Schulden auf andere Art und Weise begleichen
könnte.» Mr. Pringle spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte. Er konnte sich
denken, wie dieser Vorschlag ausgesehen hatte. Auch der Inspector hatte sofort
begriffen.


«Und das fanden Sie aufregend, nicht
wahr?» zischte er. «Dr. Godfrey und Miss Pritchett machten ja auch keinen Hehl
daraus, daß sie es miteinander trieben, warum also sollten Sie sich
Zurückhaltung auferlegen? Alle tun es schließlich heutzutage, niemand nimmt
daran Anstoß. Im Gegenteil. Man nennt es heutzutage ‹Befreiung›, wenn Frauen
schlafen, mit wem sie wollen... Andererseits hatte Sie schon lange niemand mehr
gewollt, Jahre nicht...» Er war absichtlich grausam; es war die Strafe, daß sie
ihm beim erstenmal entwischt war. «Ein paar Nächte — war das sein Vorschlag?
Nicht mal viel verlangt angesichts der vermutlich ziemlich hohen Forderungen,
die er an Sie hatte.» Der Inspector holte tief Luft. Jetzt gleich hatte er sie
da, wo er sie haben wollte. Er verbarg die Hände hinter dem Rücken, damit ihr
Zittern ihn nicht verriet. «Nur», begann er in ominösem Ton, «nur — ganz so
einfach war es eben doch nicht.» Sie schwieg. «Nun kommen Sie schon. Erzählen
Sie uns, wie es war.»


Mr. Pringle spürte, wie die Flamme der
Empörung in ihm loderte. Er selbst hatte ja daran mitgewirkt, ihre Lügen zu
entlarven, aber mußte man diese dumme, bornierte Person deshalb gleich derartig
demütigen? Doch dann dachte er plötzlich an den Mann, Eric, und wie er sich den
Strick um den Hals gelegt hatte, weil er keinen Ausweg mehr sah.


«Ich war natürlich ein bißchen nervös»,
begann Sheila Arburthnot und lachte verlegen. Die Männer starrten sie an. «Nach
der ersten Gymnastikstunde hätte ich wissen sollen... aber ich dachte... ich
hoffte, er hätte sich vielleicht geändert... es sind ja so viele Jahre
vergangen seither...» Ihre Stimme hatte etwas Flehendes, doch Keatly schien das
nicht zu rühren.


«Weiter!»


«Er hatte vorher so getan, als wolle er
von mir — nun, das Übliche. Doch als ich dann in seinem Zimmer war...» Sie
lachte hysterisch auf und begann dann zu weinen. «Ich mußte mich ausziehen, das
war alles, was er verlangte.» Die Erinnerung daran ließ sie zittern, sie mußte
sich zwingen weiterzusprechen: «Es war so... so furchtbar erniedrigend... Er
saß einfach nur da und sah mir zu und... sagte Dinge... Ich mußte weitermachen,
bis ich ganz nackt war. Und dann mußte ich mich vor ihn hinstellen, und er...
er sagte wieder... Dinge. Schließlich wurde mir übel, aber er lachte nur! Er
sah vom Nebenzimmer aus zu, wie ich mich im Badezimmer erbrach. Und die ganze
Zeit über dieses Lachen! Als ich wieder herauskam, sagte er, ich könne jetzt
gehen. Er war... er war durch und durch schlecht.»


Der Inspector wartete einen Moment, bis
sie sich wieder etwas beruhigt hatte, und fragte dann: «Und deshalb also haben
Sie ihn umgebracht?» Mrs. Arburthnot hob den Kopf und sah ihn überrascht an.
Als sie sprach, klang ihre Stimme wieder völlig normal. «Oh, oh, nein, ich habe
ihn nicht umgebracht. Wie kommen Sie darauf?»


Mr. Pringle war unendlich erleichtert.
Dies hier war die Wahrheit gewesen, davon war er überzeugt. Doch ein Blick in
das Gesicht des Inspectors ließ es ihm geraten erscheinen, seine Meinung für
sich zu behalten. D. I. Keatly sah aus, als könne er jeden Moment einen
Wutanfall bekommen. «Ich frage Sie noch einmal, Madam. Haben Sie Valter van
Tenke getötet, ja oder nein?»


«Nein», sagte sie sehr bestimmt.


Mr. Pringle hätte sie am liebsten
umarmt, die alte Vogelscheuche, und ihr gesagt, daß nun alles überstanden sei.
Doch er wollte Keatly nicht verärgern, und so blieb er schweigend sitzen.
Sheila Arburthnot begriff langsam, sehr langsam, daß sie es offenbar hinter sich
hatte.


«War das jetzt alles?»


D. I. Keatly schwieg.


«Ich habe gefragt, ob das alles war?
Wenn ja, dann möchte ich nämlich jetzt gehen.»


«Ich brauche, sobald die Aussage
getippt ist, noch Ihre Unterschrift.»


«Vorausgesetzt, das Protokoll ist
korrekt, habe ich nichts dagegen einzuwenden.» Sie erhob sich, ohne die
geringste Anstrengung zu machen, sich die Tränenspuren abzuwischen oder ihren
zerknautschten Rock zu glätten. Und zum erstenmal besaß sie, fand Pringle,
Würde. Er stand auf, um ihr die Tür zu öffnen.


«Eine Frage noch, Madam», sagte Keatly,
«was passierte, nachdem Ihnen schlecht geworden war?»


«Aber das habe ich Ihnen doch gerade
erzählt. Er entließ mich — und ich ging auf mein Zimmer.» Ihre Lippen
zitterten, als sie an die Obszönitäten dachte, die er ihr bis auf den Flur
hinaus nachgeschrien hatte.


«Waren Sie noch nackt?»


«Ja. Ich hatte meine Kleider über dem
Arm und wollte mich gerade anziehen, aber dann hörte ich, wie ganz in der Nähe
eine Tür aufgeschlossen wurde.»


«Von welchem Zimmer?»


«Mr. Powers’. Er hat Nummer fünf,
gleich neben dem Zimmer, in dem Valter gewohnt hat. Ich hatte das Gefühl, er
würde gleich herauskommen, und deshalb habe ich mich in der Ecke bei der
Feuertreppe versteckt.»


Mr. Pringle sah sie vor sich, wie sie,
in der schmalen Ecke kauernd, ihre Sachen anzog — zitternd vor Kälte und vor
Angst ertappt zu werden.


«Und? Ist Mr. Powers herausgekommen?»


«Ja.»


«Können Sie uns sagen, wohin er
gegangen ist?»


«Nein», sagte sie. «Da müssen sie ihn
schon selber fragen.»


«Ging er in Richtung auf van Tenkes
Zimmer oder zur anderen Seite?»


«Ach so. Zur anderen Seite.»


«Und Sie sind dann auf Ihr Zimmer
gegangen?»


«Ich kehrte in meine Suite zurück, ja.»


«Ich nehme an, Sie verbrachten den Rest
der Nacht allein?» Er fragte rein mechanisch; er wußte, er würde nichts Neues
mehr hören.


«Selbstverständlich! Wie können Sie es
wagen, mich so etwas zu fragen...» Sie mochte selbst gemerkt haben, daß ihr
Protest, nach allem, was sie eben erzählt hatte, lächerlich war, und brach
mitten im Satz ab. Mr. Pringle öffnete ihr schnell die Tür. Er wollte, daß die
Sache endlich ein Ende hatte.


Auf dem Weg nach draußen warf sie ihm
einen wütenden Blick zu und fauchte: «Ich werde mich über Sie beschweren. Ich
werde Mrs. Willoughby darüber informieren, daß ich... schikaniert worden bin.»
Mr. Pringle neigte ergeben den Kopf. Er würde also der Sündenbock sein, wer
auch sonst. Sei es drum. Seufzend schloß er hinter ihr die Tür. Sie würde den
Gästen ihre Version erzählen, und diese würden ihn von nun an meiden — einen
Zuträger.


«Unbefriedigte alte Ziege.» Der
Inspector streckte sich und gähnte. Mr. Pringle schwieg. Die Vernehmung eben
hatte ihn mitgenommen.


«Hat kräftige Finger, die Arburthnot,
ist Ihnen das auch aufgefallen?» begann Keatly von neuem. «Und außerdem war sie
früher Krankenschwester. Trotzdem...»


«Halten Sie sie immer noch für die
Mörderin?» erkundigte sich Pringle. Der Inspector malte abwesend einige Kringel
auf seinen Block. Er sah Pringle nicht an.


«Wie Sie wissen, lege ich Wert darauf,
meine eigenen Schlußfolgerungen zu ziehen. Und ich dachte, daß ich vorhin klar
genug gesagt hätte: Keine Fragen Ihrerseits, keine Einmischung, keine Zettel — gar
nichts.»


«Aber...» Mr. Pringel war verblüfft.
Schließlich war es doch allein seinem Zettel zu danken, daß der Inspector bei
der Vernehmung noch die Kurve gekriegt hatte.


«Ich denke, es wäre besser, wenn Sie
von jetzt an selbständig arbeiten würden — okay?» Der Sergeant grinste ihn
hämisch an. Mr. Pringle senkte den Kopf. Er sagte noch immer nichts.


«Ich denke übrigens, ich werde jetzt
Schluß machen. Es ist schon spät. Sergeant, sehen Sie zu, daß die Aussage heute
noch getippt wird; sie kann dann morgen unterschreiben... ‹Eric ist eben so
schwach und beeinflußbar gewesen›», wiederholte er höhnisch ihre Worte. «Ich
würde sagen, der arme Kerl hat einfach Pech gehabt, auf so ein Biest wie sie
reinzufallen.»


Noch immer betäubt von der Art und
Weise, wie Keatly ihm schnöde den Laufpaß gegeben hatte, ging Mr. Pringle
langsam zur Tür. Hatte er den Inspector, dadurch daß er ihm den Zettel
zugeschoben hatte, blamiert? Er wußte es nicht. Als er an der Tür war, fiel
Keatly noch etwas ein: «Ach, Pringle, seien Sie doch so gut und sagen Sie
Powers und Godfrey, daß ich sie erst morgen früh sprechen will. Gegen halb
neun, denke ich. Ich muß mich mal ausschlafen.»


Jetzt versuchte er auch noch, ihn zum
Botenjungen zu machen! Mr. Pringle hatte die Nase voll. «Sonst noch etwas?»
fragte er in falscher Freundlichkeit. Der Inspector kratzte sich an der Nase.
«Nein, ich glaube nicht. Danke. Ich denke, wir werden bald Erfolg haben.»


Mr. Pringle wünschte inständig, dem
möge nicht so sein.


 


 


Sein verwundeter Stolz ließ ihn ziellos
umherlaufen. Er hatte doch lediglich helfen wollen, einem plötzlichen Impuls
folgend. Überall auf den Fluren begegnete er Beamten in Uniform, und dies
bestärkte ihn in seinem Entschluß: Er würde den Fall lösen! Er blickte aus
einem der Fenster. Auf dem Parkplatz des Schlosses stand ein hellerleuchteter
Caravan. Er trug die Aufschrift ‹EINSATZLEITUNG›. Drinnen saß ein Beamter an einer
Schreibmaschine und tippte; vielleicht war es das Protokoll von Mrs.
Arburthnots Aussage. Über den Schloßgraben hinweg drang schwach das Klingeln
eines Telefons zu ihm herauf. Er sah, wie der diensttuende Beamte den Hörer
abhob und hinter sich griff, um an dem großen Computer einen Schalter
umzulegen.


«Sieht beeindruckend aus, finden Sie
nicht?» Die Stimme kam so unerwartet und war so nah, daß Mr. Pringle sich
erschreckt am Fensterbrett festhielt. In dem düsteren Korridor hatte er sie
nicht kommen sehen. Es war dieselbe Beamtin, die den Nachmittag über die
Telefonvermittlung am Empfang bedient hatte. Sehnsüchtig blickte sie auf den
Caravan hinunter: «Ich kann es gar nicht abwarten, ihn in die Hände zu
kriegen», sagte sie. Meinte sie den Constable? Mr. Pringle hielt es für
unwahrscheinlich, doch er beschloß, lieber vorsichtig zu sein. «Den...
Computer?» fragte er.


«Ja, ich wette, so ein Riesending haben
Sie noch nicht gesehen, oder?»


Mr. Pringle gab es bereitwillig zu.


«Haben Sie eine Ahnung, was der gekostet
hat? Schätzen Sie mal!»


Er zuckte hilflos die Achseln. In dem
Jahr, bevor er in den vorzeitigen Ruhestand gegangen war, waren plötzlich
überall Rechner angeschafft worden. Für jeden Bezirk einen. Sie standen auf
kleinen, fahrbaren Tischen — die Überlegung war, daß sie jeweils dorthin
gerollt werden sollten, wo sie am dringendsten gebraucht wurden. Mr. Pringle
hatte sich in der kurzen ihm noch verbleibenden Zeit nicht mehr umstellen
mögen. Er hörte auf, wie er angefangen hatte — mit einem Rechenschieber. «Ich
kann es wirklich nicht sagen», antwortete er, «aber er wird nicht ganz billig
gewesen sein, nehme ich an.»


«Er hat 263 000 Pfund gekostet.» Sie
hielt inne, um ihm Zeit zu geben, die Information zu verdauen, und fuhr dann
fort: «Aber er funktioniert noch nicht richtig.»


«Ach die liebe Güte, warum denn nicht?»


«Sie haben die Schnittstellen nicht
mitgeliefert. Man sollte denken, bei dem Preis wären sie inklusive, aber dem
ist nicht so.» Mr. Pringle fiel ein, daß er als Steuerzahler auch sein
Scherflein dazu beigetragen hatte, dieses Riesending zu bezahlen. «Wirklich
eine Unverschämtheit!» sagte er empört.


«Und wir können auch nicht jede
Schnittstelle nehmen», sagte sie, «es muß schon die sein, die dafür entwickelt
worden ist. Aber wenn wir sie erst haben, dann verfügen wir über 250 000 SPS!»


«SPS?» Er sah sie verständnislos an.


«Speicher, Speicherbausteine», sagte
sie. Es klang beinahe andächtig. Mr. Pringle tat es leid, daß er ihre Gefühle
nicht zu teilen vermochte. «Und was kann er machen, so wie er jetzt ist?»


«Alles mögliche.» Sie betrachtete das
weiße Monstrum mit einer Mischung aus Bewunderung und Abscheu. «Wir haben die
Kopie eines Handbuchs — eine Übersetzung aus dem Japanischen — , und wir müssen
sehen, wie wir damit zurechtkommen, bis neues Geld bewilligt wird. Constable
Harrison benutzt ihn zur Zeit, um auszurechnen, wieviel Alimente er zahlen muß,
und Constable Duncan macht sich einen Spaß daraus, immer irgendwelche
unanständigen Sprüche auf dem Bildschirm zu hinterlassen, um uns Mädchen in Verlegenheit
zu bringen. Er ist ein richtiges Chauvischwein; er sollte sich lieber mal darum
kümmern, richtig Rechtschreibung zu lernen.»


Mr. Pringle stand einen Moment
schweigend, um ihr zu zeigen, daß er es ihr nachfühlen könnte, und erkundigte
sich dann, was man von dem Apparat denn zu erwarten habe, wenn diese Schaltung
erst einmal verfügbar wäre. «Die Schnittstelle? Also, wenn wir sie erst haben,
so gut wie alles. Wenn wir zum Beispiel wissen, daß ein Krimineller Linkshänder
ist und blaue Augen hat, dann wird diese Information eingegeben, und innerhalb
von drei Sekunden haben wir die Namen aller blauäugigen, linkshändigen Männer,
die jemals mit dem Gesetz in Konflikt gekommen sind!» Mr. Pringle fand, daß die
Erfindung des Rades für die Menschheit doch wesentlich nützlicher gewesen sei.
Er wagte einen kleinen Scherz: «Wenn es bei Constable Duncan mit der
Rechtschreibung so schlecht bestellt ist, vielleicht sollten dann Sie und Ihre
Kollegen ihm ein Wörterbuch schenken?» Sie schüttelte den Kopf. «Das wäre zwecklos»,
sagte sie bedauernd. «Die Wörter, die Constable Duncan benutzt, stehen in
keinem Wörterbuch.»


In einem Sessel im ersten Stock fand
Pringle schließlich doch zur Ruhe. Er brauchte Zeit und Muße, um seine Gedanken
zu entwirren. Wilfred war dabei, die verschiedenen Zimmer für die Nacht mit
Thermosflaschen zu versorgen, und als er bei Pringle vorbeikam, nickte dieser
ihm freundlich zu. Zwei oder drei Dinge waren ihm immer noch nicht ganz klar,
dachte er. Sorgsam rief er sich die verschiedenen Berichte über die Ereignisse
der letzten Nacht noch einmal ins Gedächtnis zurück. Er glaubte inzwischen zu
verstehen, warum Mrs. Arburthnot Miss Browns Brief mit keinem Wort erwähnt
hatte, vermutlich war sie zu dem Zeitpunkt, als Miss Brown ihn unter der Tür
durchschob, schon gar nicht mehr in van Tenkes Zimmer gewesen. Andererseits
hatte der Duft ihres Parfüms doch in der Luft gehangen, was heißen konnte, daß
sie noch in der Ecke gekauert oder gerade unmittelbar vorher in ihr Zimmer
zurückgekehrt war. Aber das war auch nicht so wichtig. Merkwürdig war nur, daß
der Brief bisher noch nicht wieder aufgetaucht war.


Was mochte sie van Tenke geschrieben
haben, überlegte er. Mrs. Arburthnots Ausruf: «Fragen Sie lieber Melody, wie
ihr Vater wirklich gestorben ist» klang ihm noch in den Ohren. Was mochte sie
damit gemeint haben? Fest stand jedenfalls, daß die Erinnerung an den Tod ihres
Vaters Miss Brown verfolgte, warum sonst führte sie ein Bild seines Grabes auf
Reisen mit sich? Und was hatte sie mit der beiläufigen Erwähnung des
Fondsgeldes, das sie geerbt hatte, bezwecken wollen? Hatte möglicherweise van
Tenke etwas über sie gewußt, was nicht bekannt werden durfte? Wenn ja, so hatte
er mit Sicherheit versucht, Kapital aus diesem Wissen zu schlagen. Mr. Pringle
seufzte, er hatte gerade an Miss Browns muskulöse Schultern denken müssen. Doch
Valter van Tenke war während des Beischlafs überwältigt worden. Konnte man sich
Miss Brown vorstellen, wie sie einen Mann verführte?


Der Mörder von van Tenke hatte die
Gelegenheit genutzt, als dieser am schutzlosesten war. Wie lange würde es
gedauert haben? Wie stark mußte der Druck auf die Halsschlagader sein, daß ein
kräftiger, gesunder Mann zusammenbrach und das Bewußtsein verlor. Und wie
schnell wäre er normalerweise wieder zu sich gekommen? Er mußte Antworten auf
diese Fragen haben. Ihm fiel ein, daß er noch zwei Mitteilungen zu überbringen
hatte, die eine davon an Dr. Godfrey.


 


 


Das Kaminfeuer in Mrs. Rees’ Zimmer war
längst heruntergebrannt, nur gelegentlich züngelte noch eine Flamme, um dann
geräuschlos zu verlöschen. Mrs. Rees lag, einige Kissen in ihrem Rücken,
zurückgelehnt auf ihrem Bett, ihre Handtasche neben sich. Sie hatte die Augen
geschlossen, aber sie schlief nicht. Die anderen saßen, ein paar Schritte
entfernt, am Kamin. Die Zimmertür stand offen — genau wie die anderen Türen auf
dem Flur auch. Jeder fürchtete, sobald er sie schloß, mit seiner Angst allein
zu sein.


Hugh merkte, daß er zuviel Cognac
getrunken hatte; er konnte sich gar nicht erklären, wie es dazu gekommen war.
Der Alkohol machte ihn lebendig, bewirkte in ihm abwechselnd Begehren und Melancholie.
Die ersten zwei, drei Gläser, das wußte er noch, hatte er getrunken, als sie
hier aufs Zimmer gekommen waren. Und dann, weil er fand, daß Clarissa eine
wunderbare Frau sei, hatte er noch ein paarmal nachgegossen. Danach war ihm
dann Marion eingefallen, und das hatte in ihm unangenehme Gefühle geweckt —
deshalb hatte er sich noch drei, vier Gläser genehmigt, um sie zu vergessen. Es
hatte jedoch nicht viel genützt, und nun grollte er sich und ihr, daß seine
Stimmung verdorben war. Heute abend wollte er an niemand anders denken als an
Clarissa. Als sie zu ihm trat, blickte er liebevoll zu ihr hoch. Er wollte nach
ihrer Hand greifen, aber die war weiter weg, als er gedacht hatte, und so
lächelte er sie statt dessen nur an.


«Du bist betrunken», sagte sie
unfreundlich. Sie war ärgerlich, daß er sich vor Jonathan und Mrs. Rees so
gehenließ. «Dabei solltest du dich heute abend noch mit dem Detective Inspector
unterhalten.»


Ein Detective Inspector? Was hatte er
mit einem Detective Inspector zu schaffen?


«Das wird doch heute sowieso nichts
mehr», mischte sich Jonathan ein. «Hast du mal auf die Uhr gesehen?»


Von der Tür her war ein feines Hüsteln
zu vernehmen. «Dürfte ich wohl eintreten?» fragte Mr. Pringle höflich.


«Sie kommen gerade richtig», sagte
Jonathan, der keinen Unterschied machte zwischen Pringle und der Polizei, «wann
bin ich denn nun richtig dran? Seit Stunden läßt man mich hier warten wie
irgendeinen kleinen Ganoven...»


«Morgen früh, Mr. Powers. Sie können
jetzt schlafen gehen, wenn Sie wollen. Detective Inspector Keatly hat mich
gebeten, Ihnen beiden auszurichten —» er blickte auf Hugh — «daß er, da es
schon ziemlich spät sei, Ihre Vernehmung auf morgen, 8 Uhr 30 verschoben habe.»


Jonathan ließ einen Schwall übler
Schimpfworte hören.


«Na, ein Glück, daß er ihn heute nicht
mehr sprechen will», sagte Clarissa. Sie warf einen zweifelnden Blick auf Hugh.
«Ich glaube, er hat gar nicht mitbekommen, was Sie eben gesagt haben.»


«Oh... fühlt er... fühlt er sich
nicht... wohl?»


«Er ist besoffen», sagte Jonathan
verächtlich.


«Schade, ich hätte gehofft, ihm ein
paar Fragen...»


«Versuchen Sie es morgen vormittag»,
schlug Clarissa vor. «Aber nicht zu früh. Jonathan, würdest du wohl mit anfassen,
um ihn auf sein Zimmer zu bringen? Wenn Sie, Mr. Pringle vielleicht auch...»


Pringle nickte, doch Jonathan
explodierte: «Wie komme ich dazu?» Das Warten hatte ihn geärgert, und nun kam
ihm jeder Anlaß gerade recht. «Wenn der Kerl keinen Alkohol verträgt, dann soll
er gefälligst...» Draußen klopfte es. «Was ist denn jetzt schon wieder?» Es war
Wilfred mit einem Tablett in der Hand.


«Ich bringe den Abendtrunk für Mrs.
Rees.»


«Na schön, kommen Sie rein», sagte
Jonathan ungnädig. Wilfred trat geräuschlos ein, setzte das Tablett ab und
tauschte den vollen Aschenbecher gegen einen leeren. Mrs. Rees hatte die Augen
geöffnet.


«Vielen Dank, Wilfred», sagte sie. «Und
wenn Sie bitte noch den Kaminschirm aufstellen würden?»


«Gern, Madam.»


Das war eine überflüssige Vorsichtsmaßnahme,
dachte Mr. Pringle. Das Feuer war schon so gut wie aus. Mrs. Rees winkte ihn zu
sich heran.


«Hat die Polizei jetzt schon alle
Informationen, die sie benötigt?»


«Nein, ich glaube nicht. Sie werden
wohl noch ein paar Tage brauchen.»


«Falls sie einsehen, daß sie den Fall
nicht lösen können, werden sie dann von hier verschwinden?»


«Oh, ich denke schon, daß sie ihn lösen
werden — früher oder später.»


Sie verzog den Mund zu einem bitteren
Lächeln. «Zu schade», sagte sie. Mr. Pringle wartete, ob sie noch mehr sagen
wollte, aber sie schwieg.


Da Wilfred gerade anwesend war, bat
Clarissa ihn, dabei zu helfen, Hugh nach oben zu tragen. Während Pringle und
Wilfred schleppten, hatte Jonathan es übernommen, sie zu führen. Hugh die
Treppe hochzubugsieren war ein anstrengendes Geschäft, und Mr. Pringle war
froh, als sie oben waren. In Hughs Zimmer übernahm Wilfred alles weitere. Er
zog ihn aus und half ihm in den Pyjama. Mr. Pringle nutzte die Gelegenheit, um
ein paar Worte mit Jonathan zu sprechen. «Die Polizei hat herausbekommen, daß
Sie letzte Nacht nicht die ganze Zeit über auf Ihrem Zimmer waren», murmelte
er, «ich denke, es wäre in Ihrem eigenen Interesse, wenn Sie morgen früh etwas
mehr...» er zögerte. Das Wort «Ehrlichkeit» schien ihm in Zusammenhang mit
Jonathan nicht ganz angebracht. «...etwas mehr Offenheit zeigen würden.»
Jonathan begann sogleich, heftig zu protestieren. «Es gibt Zeugen», sagte Mr.
Pringle eindringlich.


«Na schön», maulte Jonathan, «wenn Sie
meinen... so ein Aufstand... Ich hatte einfach Hunger, ich mußte etwas zu essen
haben.»


Mr. Pringle wandte sich an Wilfred.
Schließlich gab es, wenn Hugh zu betrunken war, ja noch einen zweiten Arzt im
Haus. «Meinen Sie, daß ich Dr. Willoughby wohl jetzt noch stören darf?»


«Ich denke schon, Sir. Er geht immer
spät zu Bett, wenn er hier ist.»


Wilfreds Blässe war noch auffallender
als am Nachmittag. Mr. Pringle machte sich Sorgen. «Ich hoffe, daß sich der
Zustand Ihrer Mutter...» begann er und hielt dann inne. Es war ja kaum
anzunehmen, daß sie sich noch einmal aufrappeln würde. Hatte Millicent nicht
gesagt, daß man sie ins Pflegeheim gebracht hatte?


«Morgen darf ich sie besuchen.»


«Wie schön», sagte Mr. Pringle hilflos.


«Morgen...?» Jonathan stand mit
theatralisch ausgebreiteten Armen unter der Tür. «Wer weiß denn, ob wir den
morgigen Tag überhaupt erleben... Übrigens, falls ich hier nicht weiter
gebraucht werde...» Mit diesen Worten verdrückte er sich.


 


 


Detective Inspector Keatly saß in
seinem provisorischen Büro und hatte das Gefühl, vom Pech verfolgt zu sein. Mr.
Pringles Intervention während der Vernehmung hatte ihn verletzt, und deshalb
hatte er beschlossen, auf ihn zu verzichten und statt dessen auf seinen
Sergeant zurückzugreifen. Er war ja gar nicht prinzipiell gegen Zusammenarbeit
mit den richtigen Leuten, und das hieß, mit ausgebildeten Mitgliedern der
Polizeitruppe. Eines dieser ausgebildeten Mitglieder stand im Moment gerade vor
ihm, um ihm über die Ergebnisse der Fahndung nach Maeve Kelly Bericht zu
erstatten.


Keatly betrachtete ihn mit Mißtrauen.
Groß und selbstgefällig, wäre er bestimmt genau der richtige Mann, um einen
Wirtshausstreit zu schlichten oder eine Friedensdemonstration aufzulösen, aber
ob er sich auch bei einer Fahndung bewähren würde...


«Es ist gut gelaufen, Sir. Wir haben sie
in die Enge getrieben.»


«Wo? Hier im Schloß?»


«Nein, aber es ist alles in Ordnung;
wir wissen, wo sie ist. Jedenfalls so ungefähr.»


Die Augen des Inspectors verengten
sich: «Was soll das heißen — so ungefähr?»


«Sie ist irgendwo in der Nähe von
Pickering — das nehmen wir jedenfalls an.»


«Sergeant, mein Vorrat an Geduld ist
nahezu erschöpft...»


«Sie hat einen Imbißstand überfallen.»


«Einen was?»


«Meine These ist, daß sie Hunger
hatte.»


«Zum Teufel mit Ihren Theorien!» Es
fiel dem Inspector schwer zu glauben, was er gehört hatte. «Warum hat sie sich
nicht einfach etwas zu essen gekauft?»


«Sie hatte wohl kein Geld bei sich. Sie
wollte mit einer Kreditkarte bezahlen, aber in Imbißstuben nehmen sie nur
Bargeld.»


«Also gut. Was weiter?»


«Der Besitzer gab ihr zwei Portionen
Kabeljau mit zweimal Fritten, und als sie weg war, hat er 999 angerufen.»


«Und wieso ist sie dann entwischt?»


«Als die Kollegen ankamen, fanden sie,
daß der Besitzer der Imbißstube nicht sehr gut aussähe. Er muß einen ziemlichen
Schock erlitten habe, wie Sie sich vielleicht vorstellen können...» Ein Blick
in das grimmige Gesicht des Inspectors ließ ihn eilig fortfahren: «Sie hielten
es für besser, erst einmal einen Krankenwagen zu rufen. Aber das
Krankenhauspersonal ist zur Zeit im Bummelstreik und da hat es eben so seine
Zeit gedauert...» Der Sergeant war mürrisch; er fand, er habe Lob verdient.


«Wir könnten Straßensperren errichten.
Ich bin sicher, daß wir sie dann...» begann er.


«Nun hören Sie mir mal gut zu», sagte
Keatly und baute sich dicht vor dem Sergeant auf. «Wir haben es hier nicht mit
einer Schwerverbrecherin zu tun... Sie ist nichts als eine kleine
Möchtegernterroristin, die noch nie vorher in ihrem Leben aus Irland
herausgekommen ist. Ich weiß, daß sie bewaffnet ist, aber jetzt strengen Sie
einen Moment mal Ihr Gehirn an oder das, was Sie statt dessen dort oben haben!
Können Sie sich erinnern, daß ihre Politzelle jemals eine gewalttätige Aktion
gestartet hätte? Das sind Träumer, keine Aktivisten, und ich wette mit Ihnen um
fünf Pfund, daß ihre Pistole noch nicht einmal geladen ist. Aber ich brauche
das Mädchen, weil sie wahrscheinlich etwas weiß. Und wenn der Mörder
mitbekommt, daß sie möglicherweise Zeugin war, die einzige Zeugin... und
übrigens — wenn es Ihnen nicht mal gelingt, eine dumme Göre zu finden, die sich
draußen auf der Heide herumtreibt, dann können Sie alle mir morgen gleich Ihren
Abschied einreichen.»


Schon auf dem Flur, hörte der Sergeant
noch, wie Keatly hinter ihm herrief: «Und übrigens — in Pontefract haben sie
immer reichlich Bedarf an Verkehrspolizisten...»


Am Fuß der Treppe, die zum Sonnenzimmer
hinaufführte, stieß der Inspector auf Mr. Pringle. «Ich war gerade auf dem Weg
nach oben, um mit Dr. Willoughby zu sprechen», sagte Mr. Pringle im Ton einer
Entschuldigung.


«Aber bitte. Ich halte Sie nicht auf.»


Gemeinsam stiegen sie hoch. Oben
angekommen, schlug Keatly, leise vor sich hin fluchend, mit der Faust gegen die
Tür und ging dann, ohne noch ein «Herein» abzuwarten, einfach hinein. Mr.
Pringle im Schlepptau. Sie platzten mitten hinein in Miss Fawcetts große
Abschiedsszene. Die Eindringlinge fühlten sich wie zu spät gekommene
Theaterbesucher. Keiner der vier Anwesenden nahm auch nur die geringste Notiz
von ihnen; es war, als seien sie Luft.


Der Raum versetzte Mr. Pringle in
Erstaunen. Genau wie im Speisesaal unten hatte man auch hier nichts verändert.
Die hohe Decke absorbierte das Licht, aber er konnte trotzdem das kunstvolle
Maßwerk erkennen, wie es sich elegant in die Höhe schraubte. Nach drei Seiten
hin waren die Fenster durch dicke Ledervorhänge verdeckt, aber man brauchte
nicht viel Phantasie, um sich vorzustellen, wie bei klarer Sicht der Blick über
das Moor hinweg bis zum Meer reichen würde. War dies der Ort, wo Eleonore
gesessen hatte, um auf Heinrich zu warten? Ihre Nachfolgerin Consuela stand wie
reglos neben dem Kamin. In ihrer schweren, seidenen Robe spiegelte sich der
Widerschein des Kaminfeuers. Sie hatte die Haare geöffnet; in der Hand hielt
sie eine silberne Bürste, in deren Rückseite die Initialen «CWR» eingelassen
waren. Einen Moment lang hatte Pringle den Eindruck, er sehe einen Ausschnitt
aus einem lebenden Bild: Die schöne Schloßherrin am Kamin bei der
Abendtoilette. Der Eindruck wirkte verstörend auf ihn: War Mrs. Willoughby
immer nur Teil einer Scharade, nie sie selbst?


Die Bühnenmitte wurde ganz von Miss
Fawcett beherrscht. Diese war viel zu erregt, um irgend etwas außerhalb ihrer
selbst wahrzunehmen. Die Sehnen an ihrem Hals traten vor Anspannung hervor, als
wollten sie jeden Moment reißen. «Es scheint mir ganz offensichtlich, daß ich
hier nicht im mindesten die Anerkennung bekomme, die ich verdiene...» Sie
wartete einen Moment, doch der erhoffte Widerspruch blieb aus. «Nach all den
Jahren hier werde ich noch immer nicht als — zugehörig akzeptiert.» Keiner der
Willoughbys machte Anstalten, etwas zu sagen. «Nun denn, sei’s drum. Ich habe
das Recht, an meine Zukunft zu denken; und die Tätigkeit hier bietet mir nicht
die Erfüllung, die ich mir wünsche...» Hatte Jonathan ihr den Text geschrieben,
fragte sich Mr. Pringle. Unbehaglich wartete er, wie es weitergehen würde.


«Ich habe nie große Ansprüche an das
Leben gestellt. Aber jetzt hat sich mir die Chance geboten, mit einem
sensiblen, schöpferischen Menschen zusammenarbeiten zu dürfen. Er bat mich sein
Bollwerk zu sein und mich zwischen ihn und die Schleudern und giftigen Pfeile
seiner neidischen Gegner zu stellen...» Mr. Pringle betrachtete ihre schmale,
magere Gestalt. Die meisten Steine und Pfeile würden Jonathan wohl trotzdem
treffen.


«Jonathan hat mich gebeten, die Last
seines Lebens mit ihm zu teilen. Es wäre töricht von mir, ließe ich so eine
Gelegenheit ungenutzt vorübergehen.» Ihre schrille Stimme hatte eine so hohe
Tonlage erreicht, daß der nächste Satz, obwohl eigentlich als zärtliche
Reminiszenz gemeint, eher wie ein qualvoller Schrei herauskam: «Er erinnert
mich so an Donald!»


Sie hielt inne und blickte um sich. Die
Umstehenden schwiegen. In die eisige Stille hinein sagte sie: «Ich wünsche,
Samstag zu gehen.»


Mit dumpfem Dröhnen fiel die schwere
Eichentür hinter ihr ins Schloß. Der Colonel stieß einen tiefen Seufzer aus.


«Gott sei Dank! Ich hatte befürchtet,
wir hätten sie für immer am Hals.»


Mr. Pringle konnte sich nicht
zurückhalten: «Wer war Donald?» wollte er wissen.


«Der Glückliche, der es geschafft hat,
ihr zu entkommen», sagte Dr. Willoughby düster.


Der Inspector räusperte sich. «Ich
hätte da einige Fragen, aber ich kann ihnen versichern, daß ich Sie nicht
länger als dringend nötig belästigen werde.»


Er ist unsicher, dachte Mr. Pringle.


«Haben Sie schon mit den Angestellten
gesprochen?» blaffte der Colonel. D.I. Keatly nahm instinktiv Habachtstellung
ein. «Nur kurz, Sir!»


«Schlamperei! Der Fall könnte längst
gelöst sein!»


«Wie das, Colonel?»


«Mein Bursche. Er schläft schließlich
im Solarium. Da dürfte er wohl wissen, was passiert ist...»


«Er schläft wo?» Es war ein
einziger Aufschrei. «Warum erfahre ich das erst jetzt? Wieso stand kein Wort
davon im Ermittlungsbericht?» Er starrte sie an, außer sich vor Wut, und wäre
am liebsten einem von ihnen an die Kehle gegangen. Sein Blick fiel auf


Mr. Pringle. «Wilfred Wilson schläft im
Solarium...!» sagte er anklagend.


«Ich erfahre es auch erst jetzt», sagte
Mr. Pringle leise.


Der Colonel höhnte: «Unwissenheit war
zu meiner Zeit keine Entschuldigung!»


Mr. Pringle spürte, wie ihm der Schweiß
ausbrach. Keatly bringt ihn um, dachte er, ganz sicher! Und ich muß zusehen!


Er hätte später nicht mehr sagen
können, wie sie aus dem Raum herausgekommen waren. Das einzige, was in seinem
Gedächtnis haftengeblieben war, war der harte Griff des Inspectors um seinen
Oberarm und die drei Willoughbys wie auf einem Tableau: der Colonel, noch immer
geifernd, und hinter ihm der Doktor und Consuela, beide wie in Angst erstarrt.
Sie waren schon halb unten, als Mr. Pringle einfiel, daß weder der Inspector
noch er selbst den Willoughbys auch nur eine einzige Frage gestellt hatten.


In der Küche saßen die Angestellten
dicht umeinander geschart. Mr. Pringle meinte, eine leise Veränderung in der
Atmosphäre feststellen zu können. Erleichterung? Hatten sie ihre Aussagen
inzwischen eingeübt, so daß sie aufs Stichwort zu antworten wußten? Detective
Inspector Keatly begann in seinem üblichen, unfreundlichen Vernehmungston:


«Wie ich eben erfahren habe, waren Sie
letzte Nacht über im Solarium, Mr. Wilson. Warum haben Sie das nicht früher
erwähnt?»


«Es hat mich keiner danach gefragt.»


Als hätte man ihm den Ratschlag
gegeben: Rede nur, wenn du angesprochen wirst; sage nichts freiwillig, dachte
Mr. Pringle.


«Ich war auch nicht die ganze Nacht über
da...»


«Jetzt erzählen Sie schon, Mann!
Alles!»


«Ich schlafe nicht besonders gut. Das
war schon immer so. Neuralgie. Die feuchte Luft im Solarium bringt mir
Linderung.»


«Brachte sie Ihnen letzte Nacht auch
Linderung?»


«Eine Zeitlang. Dann bin ich aufgewacht
und konnte nicht wieder einschlafen. Ich stand also auf und bin umhergewandert.
Das tue ich des öfteren.»


«Im Schloß umhergewandert, meinen Sie?»


«Ja.»


«Haben Sie jemanden gesehen?»


Wilfred zögerte. Detective Inspector
Keatly war am Ende seiner Geduld: «Ich habe Sie etwas gefragt!» brüllte er.


«Gesehen habe ich niemanden», sagte
Wilfred ruhig, «nur gehört.»


«Was soll das heißen?»


«Da drinnen.» Wilfred deutete auf eine
Tür neben dem Kamin. «Das da ist meine Kammer. Ich bin heruntergekommen, um
mich hinzulegen, aber dann habe ich gemerkt, daß sich jemand darin versteckt
hatte.»


Mr. Pringle hatte angenommen, hinter
der Tür verberge sich ein eingebauter Schrank, aber nun sah er, daß sie zu
einem schmalen Raum führte, dessen eine Wand Teil der Kaminbrust war, die
behagliche Wärme ausstrahlte. Neugierig blickte er dem Inspector über die
Schulter. Eine Reihe von Haken, die wohl früher dazu gedient hatten, an ihnen
Schinken zum Trocknen aufzuhängen, wurde nun von säuberlich geplätteten Hosen
und Masseurkitteln geziert. Auf dem Fensterbrett, wenige Zentimeter über dem
Boden, standen Reihen glänzend polierter Schuhe. In der hinteren Ecke befand
sich ein schmales Campingbett. Die Art, wie die Decken gefaltet waren, rief in
Pringle unangenehme Erinnerungen an seine Militärzeit wach. Im ganzen Raum gab
es kein einziges Buch, keine Bilder, keine Erinnerungsstücke, die Aufschluß
gegeben hätten über Wilfred Wilsons Persönlichkeit. Die Kammer war genauso
farblos wie er selbst.


«Hier drin soll sich also jemand
versteckt haben?» fragte der Inspector ungläubig.


«Ja. Ich habe die Klinke
heruntergedrückt, aber er hatte abgeriegelt.»


Der Inspector betrachtete den Riegel
und ließ ihn einige Male hin- und hergleiten, wobei er darauf achtete, ihn nur
mit den Fingerspitzen zu berühren.


«Ich glaube, er hat ihn vorgeschoben,
als er mich in die Küche kommen hörte», sagte Wilfred.


«Wissen Sie, wer es war?»


Auf diese Frage hatte Wilfred nur
gewartet. Ohne zu zögern sagte er: «Mr. Powers.»


Die übrigen Angestellten fielen ein,
als rezitierten sie ein Rondeau.


«So etwas passiert häufiger...»


«Die Leute kommen in die Küche auf der
Suche...»


«... nach etwas zu essen...»


«So etwas erleben wir fast jede Woche.
Sie schummeln...»


«Sie wissen nicht, was gut für sie ist,
und halten sich einfach nicht an die Diät...»


«Besonders, wenn es die Flüssigdiät
ist...»


«Ein Ehepaar ist sogar gesehen worden,
wie es im Dorfgasthaus saß und Schokoladenkuchen gegessen hat, weißt du noch,
Millie?» Die Erinnerung an den Frevel brachte sie alle zum Schweigen. Mrs.
Ollerenshaw schüttelte den Kopf und schien etwas sagen zu wollen, doch der
Inspector wollte sich nicht ablenken lassen.


«Und wann ungefähr ist das gewesen? Daß
Sie herunterkamen und die Tür verschlossen fanden, meine ich?»


«Ich weiß nicht genau, Sir. Es war jedenfalls
noch dunkel. Ich habe mich da drüben in den Sessel gesetzt und versucht, dort
etwas zu schlafen.»


«Und warum haben Sie nicht versucht,
dieser Person da drin — wer immer es auch war — die Hölle heiß zu machen, damit
er herauskäme?»


«Ich hielt es so für besser, Sir. Er
war mit dem Essen fertig — er hatte den schmutzigen Teller mit dem Besteck
stehenlassen. Und dann war da noch ein Glas. Er hatte sich vom Portwein des
Colonel genommen. Eine Begegnung mit mir wäre ihm sicher sehr unangenehm
gewesen. Ich dachte, daß er, wenn die Luft rein wäre, schon von selbst gehen
würde.»


«Und wann war das?»


«Kurz darauf. Ich konnte doch nicht
mehr schlafen, bin in die Waschküche gegangen und habe mich um die schmutzige
Wäsche gekümmert.»


«Wilfred hilft mir oft bei der Wäsche»,
bestätigte Jessie. «Ich war ihm sehr dankbar heute morgen, daß er mir die
Arbeit schon abgenommen hatte.»


«Zeigen Sie mir die Waschküche!»


Sie durchschritten einen Bogen. Die
Waschküche war dort, wo früher die Milchkammer gewesen war. Auf dem Boden mit
den quadratischen Fliesen standen mehrere Waschmaschinen sowie eine Mangel.
Unter der Decke war eine Leine gespannt, auf der eine Reihe geblümter
Handtücher zum Trocknen hing. «Als ich heute morgen herunterkam, war fast alles
schon gewaschen», sagte Jessie. «Ich hatte den Wecker extra früh gestellt, weil
es so viel war. So hatten wir Zeit, uns noch auf eine ruhige Tasse Tee
zusammenzusetzen.»


«Wie spät war es da?»


«So gegen sechs, oder?» sagte Wilfred
und sah Jessie fragend an.


«Ja, das kommt hin. Ich bin um Viertel
vor sechs aufgestanden.»


«Wohnen Sie denn hier?» fragte Mr.
Pringle überrascht. Er meinte sich zu entsinnen, daß sie ihm auf dem Fragebogen
eine Adresse im Dorf angegeben hatte.


«Nein. Aber manchmal übernachte ich
hier. Wegen der Wäsche. Ich habe ein Zimmer gleich neben dem von Miss Fawcett.»


«Und Sie glauben, daß, wer immer sich
dort versteckt hielt», der Inspector deutete auf Wilfreds Kammer, «...daß er
oder sie’ ich davongemacht hat, als er die Waschmaschinen laufen hörte?» Jessie
und Wilfred nickten beide gleichzeitig mit dem Kopf.


«Es kommt praktisch jede Woche
mindestens einmal vor», sagte Jessie. «Die Gäste haben Hunger und schleichen
sich heimlich hierher, um zu sehen, ob hier irgend etwas zum Essen herumsteht.
Selbst ganz vornehme Leute, von denen man so was überhaupt nicht erwarten
würde...»


«Aber Sie haben weder etwas gesehen
noch gehört, das eindeutig beweisen würde, daß es sich nur um Mr. Powers
gehandelt haben kann, oder?»


«Aber es kommt doch niemand sonst in
Frage», beharrte Millicent. «Die Damen hätten sich doch nicht ausgerechnet
Wildpastete und Portwein geholt; es gab doch genug andere Sachen.»


«Ich möchte mal den Kühlschrank sehen!»


Wie sich herausstellte, gab es in der
Küche gleich ,zwei Kühlschränke. Der zweite, kleinere, war ausschließlich den
Lebensmitteln des Colonel vorbehalten und war bis zum Rand gefüllt mit Fleisch
und verschiedenen Käsesorten. In einem Regal in der Nähe des Fensters lagerten
eine Reihe Wein- und Portflaschen. Jessie zeigte mit ihren Händen, wie groß die
Pastete gewesen war, die Jonathan entwendet hatte. Bescheiden ist er gerade
nicht gewesen, dachte Mr. Pringle. Mrs. Ollerenshaw schüttelte betrübt den
Kopf. «Soviel totes Fleisch», murmelte sie mißbilligend. «Und das, wo er auf
Flüssigdiät gesetzt ist... Kein Wunder, daß ihm heute morgen so schlecht war.»
Jessie schlug mit Schwung die Kühlschranktür zu und sagte spitz: «Dem Colonel
ist sein Fleisch, soviel ich weiß, immer gut bekommen.» Mrs. Ollerenshaw
lächelte nur nachsichtig.


Der Inspector blickte auf die Uhr. «Ob
Mr. Powers wohl schon im Bett liegt?» Mr. Pringle meinte zu spüren, wie um ihn
herum alles aufatmete: Es schien ja so, als hätten sie ihre Rolle gut gespielt,
der Colonel und Mrs. Willoughby würden mit ihnen zufrieden sein.


«Ich habe vorher mit Mrs. Arburthnot
gesprochen», sagte Keatly und sah in die Runde, ohne jemanden besonders
anzublicken. «Sie erwähnte, daß sie damals in Singapur als Krankenschwester
gearbeitet habe. Kann irgend jemand von Ihnen das zufällig bestätigen?» Es war
eine Frage, einfach so, aufs Geratewohl. Den Kopf ein wenig zur Seite geneigt,
wartete er ab. «Krankenschwester!» sagte Millicent nach einer Weile
verächtlich. «Die und Krankenschwester! Hat doch nie eine anständige Ausbildung
gehabt! Sie ist eines Tages einfach bei uns im Krankenhaus aufgetaucht und hat
irgendeinen wertlosen Wisch geschwenkt. Aber wir brauchten damals gerade
Personal, und deshalb hat unsere Oberschwester sie eingestellt. Aber sie ist
nicht lange geblieben. Sie hat gleich den ersten Patienten, dem sie die
Bettpfanne ausgeschwenkt hat, geheiratet.»


«Sie waren also in demselben
Krankenhaus beschäftigt?»


«Ja, als Stationsschwester. Kurz darauf
hörte ich auch auf, weil ich heiratete — reine Zeitverschwendung, aber
hinterher ist man immer klüger — , und zumindest hat mein Mann sich nicht
aufgehängt. Als ich geschieden war, hat mir Madam hier geschrieben und eine
Stelle angeboten. Sie hat auch die Ausbildung zur Masseuse gezahlt.» Die
stämmige Frau bekam feuchte Augen. «So etwas nenne ich wahre Freundschaft. Und
sie hat nie auch nur einen Penny zurückverlangt, stimmt’s, Jessie? Sie ist eine
ganz großartige Person...»


«Jawohl, das ist sie», stimmte Jessie
zu, «sie ist nicht nur schön, sie ist auch gut.» Millicent nickte andächtig.
Ihre schwärmerische Verehrung für Mrs. Willoughby erinnerte Mr. Pringle an
einen alten deutschen Film, den er vor einiger Zeit gesehen hatte. Sein Titel
hatte gelautet ‹Mädchen in Uniform›, und die Backfische dort hatten
gegenüber einer Lehrerin ähnliche Zeichen pubertärer Liebe von sich gegeben wie
Millicent und Jessie sie offenbar für Mrs. Willoughby empfanden. Nur — die
Mädchen im Film waren eben Heranwachsende, während Millicent und Jessie
gestandene Frauen waren—eine Tatsache, die für Mr. Pringle das Ganze sehr viel
beunruhigender machte.


«War Mrs. Willoughby ebenfalls in
diesem Krankenhaus tätig?» erkundigte sich Keatly.


Sie blickten ihn überrascht an. «Madam?
Wie kommen Sie denn darauf? Sie ist eine Dame! War gerade mit dem Pensionat
fertig, als sie nach Singapur kam. Dort begegnete sie dem Colonel, und die
beiden haben dann ziemlich schnell geheiratet. So war es doch, Wilfred, oder?»


Wilfreds Gesicht glich einer
undurchdringlichen Maske. «Ich glaube ja. Ich habe Madam kennengelernt, als der
Colonel sie in der Offiziersmesse vorgestellt hat.»


Immerhin mehr, als ihr bisher erzählt
habt, dachte Mr. Pringle. Aber wie waren sich Millicent und Consuela begegnet?
Eine Frage lag ihm auf der Zunge, doch er hatte den richtigen Augenblick
verpaßt; der Inspector war bereits dabei, seine Papiere einzupacken. Die Angestellten
sahen, daß das Gespräch beendet war, und begannen wieder, sich ihren Pflichten
zu widmen. Mrs. Ollerenshaw kümmerte sich wieder um den Herd, Millicent
studierte die Behandlungskarten. «Habe ich morgen keine Aroma-Therapie?» sagte
sie zweifelnd. «Doch, Mrs. Rees...» Jessie wies mit dem Finger auf die unterste
Zeile. «Morgen früh um halb neun Uhr.»


«Und was ist Aroma-Therapie?» fragte D.
I. Keatly verständnislos.


«Eine Massage mit Kräuterölen. Sehr
beruhigend, besonders...» Millicent bedachte sowohl Keatly als auch Pringle mit
einem vernichtenden Blick, «besonders, wenn jemand gerade eine unangenehme Zeit
durchmacht.»


Als sie die Küche verließen, mußte der
Inspector herzhaft gähnen. «Schon bald Mitternacht. Mal sehen, ob Powers
vielleicht doch noch... Ja, was ist.?» Wilfred war ihnen nach draußen gefolgt.
«Ich wollte nur fragen, um welche Zeit ich morgen zu meiner Mutter fahren
kann», sagte er.


«Oh, so gegen halb zehn Uhr, denke ich.
Dann habe ich vorher noch die Möglichkeit zu überlegen, wer Sie fährt und in
welchem Wagen.»


«Vielen Dank, Sir. Und gute Nacht.»
Damit verschwand er.


Pringle und Keatly stiegen in den
ersten Stock. «Es würde mich nicht wundern, wenn der Powers heute nacht wieder
eine Freßorgie veranstaltet und Wilfred seine Kammer besetzt findet», sagte
Keatly bissig. Mr. Pringle lief schweigend neben ihm her. Er war sich nicht
sicher, ob seine Anwesenheit überhaupt erwünscht war, aber er wollte auf jeden
Fall hören, was Jonathan zu sagen hatte. Der Sergeant war nirgendwo zu sehen.
«Arbeiten Ihre Leute eigentlich rund um die Uhr?» erkundigte sich Pringle
vorsichtig.


«Du liebe Güte, nein. Bei den
Überstundenaufschlägen! Nein, Mehrarbeit ist nur gestattet, wenn es um eine
Vergewaltigung oder ein Kind geht. Dafür ist dann immer genug Geld da.»


«Und wenn das Opfer ein Rentner ist?»
erkundigte sich Pringle in dem Bewußtsein, daß er selbst auch unter diese
Kategorie fiel.


«Da wird pünktlich um vier Feierabend
gemacht.» Es klang eher betrübt als ironisch. «Rentner machen eben keine
Schlagzeilen.»


In Nummer fünf war die Hölle los. Weit
davon entfernt, friedlich zu schlummern, sah sich Mr. Jonathan P. Powers im
Gegenteil von elementaren Kräften bedroht. Virginia Fawcett, in Leidenschaft
entbrannt, kannte keine Hemmung mehr; Jonathan war ihr einfach nicht gewachsen.


«Ich liebe dich», kreischte sie und
versuchte, ihm das Hemd vom Leib zu reißen. «Ich will dich!»


Das Klopfen an der Tür war das
lieblichste Geräusch, das Jonathan je vernommen hatte. «Herein», schrie er, war
aber zu schwach, sich aufzurappeln, und sank zum drittenmal hintenüber, «nun
kommen Sie doch schon endlich herein, um Gottes willen... Jetzt ist Schluß,
Virginia, da ist jemand an der Tür... Ah, Inspector! Herzlich willkommen!»


Virginia hatte ihn freigeben müssen,
und er sprang umher wie eine übereifrige Gastgeberin, hier und dort Kissen
aufschüttelnd. Angesichts Miss Fawcetts derangierter Kleidung blieb der
Inspector zögernd auf der Schwelle stehen: «Ich hoffe, wir stören nicht?»


Sie sah ihn haßerfüllt an. «Muß das
jetzt sein?»


«Aber hör mal, Virginia, wir müssen
alles tun, was in unserer Kraft steht, um der Polizei behilflich zu sein.» Er
faßte sie an den Armen und drehte sie zu sich um, so daß sie ihm ins Gesicht
sehen mußte. «Warum gehst du nicht schon schlafen...?» Doch sie reagierte
nicht. «Und zieh dir den Rock herunter», zischte er, um in normaler Lautstärke
fortzufahren: «Über unsere Zukunft können wir morgen weiterreden. Schlaf jetzt.
Schlaf ist, was du jetzt am nötigsten brauchst, nach diesem schrecklichen,
wundervollen Tag.» Er versuchte, sie unauffällig in Richtung Tür zu schieben.
Doch sie ließ sich nicht schieben, sondern setzte sich entschlossen auf den
nächsten Stuhl.


«Ich bin überhaupt nicht müde. Ich
werde bleiben, bis du ihre Fragen beantwortet hast.» Als sie sah, daß er
Einspruch erheben wollte, wiederholte sie noch einmal: «Ich bleibe!» Es war
deutlich, daß es ihr Ernst war.


«Wenn Sie also einverstanden sind, Mr.
Powers...»


Jonathan sah nicht sehr begeistert aus.
Er wollte nicht, daß Virginia Fawcett mitbekam, was er getrieben hatte. Doch er
hatte keine Wahl. «Aber bitte», sagte er und versuchte sogar zu lächeln.


«Wir haben da einige Fragen bezüglich
letzter Nacht», begann Keatly.


«Ich war die ganze Nacht über auf
meinem Zimmer...»


«Wir haben eine Zeugin, die gesehen
hat, wie Sie es verlassen haben», sagte Keatly streng, «und zwei weitere
Zeugen, die wissen, wo Sie sich versteckt hielten, nachdem Sie die Pastete an
sich gebracht hatten, und schließlich einen vierten Zeugen, der gesehen hat,
wie Sie sie erbrochen haben... Falls Sie sich nicht entschließen können, die
Wahrheit zu sagen, und zwar jetzt sofort, lasse ich Sie aufs Revier schaffen.
Da können Sie dann in Ruhe nachdenken, bis Ihnen alles wieder einfällt. Aber
ich sage Ihnen gleich: Der Aufenthalt in den Untersuchungszellen ist hier
längst nicht so angenehm wie zum Beispiel in Salsord. Es soll, wie ich höre,
schon des öfteren zu Prügeleien gekommen sein. Und dann haben sie hier auch
sehr viele Landstreicher, die haben meistens seit Monaten kein Bad gehabt, Sie
können sich vielleicht vorstellen, wie die riechen...»


«Schon gut, schon gut. Was wollen Sie
wissen?»


«Erzählen Sie uns, was Sie letzte Nacht
gemacht haben. Fangen Sie damit an, was Sie getan haben, als Sie Ihr Zimmer
verließen. Wann ungefähr war das?»


«Ich weiß nicht. Ich habe nicht auf die
Uhr gesehen. Ich hatte schrecklichen Hunger und wollte nur möglichst schnell
etwas zu essen haben, das war das einzige, woran ich dachte», sagte er.


«Na schön. Sie verließen also Ihr
Zimmer, und dann...?»


«Wie ich schön sagte, ich hatte
schrecklichen Hunger. Also bin ich zuerst in den Speisesaal gegangen, aber da
gab es nichts Eßbares. Übrigens kommen mir so langsam wirklich Zweifel, ob
diese Diät wirklich sinnvoll ist — ich jedenfalls fühle mich viel schwächer als
vorher.»


Dies war vor allem an Miss Fawcetts
Adresse gerichtet, und der Inspector ging auch nicht weiter darauf ein. «Haben
Sie jemanden gesehen?»


«Nein. Ich ging dann hinunter in die
Küche, und dort stand ein Kühlschrank, voll mit richtigem Essen, anständige
Sachen... Normalerweise würde es mir natürlich nicht im Traum einfallen...»


«Bleiben Sie bitte beim Thema, Mr.
Powers!»


«Wie? Na gut. Also ich habe gegessen
und dazu ein oder zwei Gläser Port getrunken...» Man hörte, wie Miss Fawcett
erschrocken Luft holte. «Das ist nun wirklich kein Grund, sich aufzuregen,
Virginia... Bei den Preisen, die sie hier verlangen, sollte Wein zum Essen
sowieso selbstverständlich sein.»


«Wie lange hielten Sie sich in der
Küche auf, Mr. Powers?»


«Keine Ahnung. Eine ganze Weile
jedenfalls. Ich habe mich nicht besonders beeilt — das ist schlecht für die
Verdauung. Gerade, als ich gehen wollte, hörte ich jemanden kommen, und so habe
ich mich versteckt. Gleich neben dem Kamin gibt es so einen kleinen Raum...»


«Wilfreds Kammer!» sagte Miss Fawcett
überrascht.


«Mischen Sie sich bitte nicht ein»,
sagte Keatly scharf und dann, zu Jonathan gewandt: «Weiter!»


«Ich hatte Angst, erwischt zu werden,
so lächerlich es klingt. Das macht die Atmosphäre hier. Ich schob hinter mir
den Riegel vor, und das war auch gut so, denn dieser Jemand, der da in die
Küche gekommen war, drückte die Klinke herunter und wollte offenbar
hereinkommen. Dann hörte ich, wie am Herd hantiert wurde...»


«Sind Sie sicher?»


«Es klang jedenfalls danach. Diese Herdklappen
machen so ein schnappendes Geräusch, wenn man sie schließt. Ich beschloß, erst
einmal abzuwarten. Den Portwein hatte ich sicherheitshalber mitgenommen; ich
machte mir also nicht allzu viele Sorgen. Nach einer Weile wurde irgendwo eine
Waschmaschine angestellt, und da dachte ich, dies sei eine günstige Gelegenheit
zu verschwinden. Auf dem Rückweg sah ich jemanden auf dem Korridor. Aber nur
aus der Entfernung. War eine ziemlich große Person, könnte la Arburthnot
gewesen sein oder auch Millicent, das kann ich nicht mit Sicherheit
entscheiden. Ziemlich furchteinflößend, wie die Leute nachts hier auf den
Fluren herumschleichen, wenn Sie mich fragen.»


«Ich habe allmählich das Gefühl, als ob
Dr. Godfrey der einzige Mann gewesen ist, der die Nacht nicht auf dem Flur
verbracht hat», sagte der Inspector genervt. «Und was taten Sie dann?»


«Ich ging in mein Zimmer zurück.
Ungefähr eine Stunde später kam Jessie und brachte den Morgentee. Gegen acht
war ich dann in der Empfangshalle und mußte auf Miss Brown warten — sie hatte
sich verspätet. Sie sehen also», sagte er, wieder ganz obenauf, «mir können Sie
nichts am Zeug flicken.»


Der Inspector war müde. «Ich denke, wir
machen für heute Schluß. Morgen brauche ich dann noch einmal eine förmliche
Aussage von Ihnen, Mr. Powers. Es wird Ihnen, nehme ich an, ganz lieb sein,
wenn wir die erste vernichten?»


Dankbarkeit gehörte jedoch nicht zu
Jonathans Tugenden. «In Anbetracht der Tatsache, daß Inspector Robinson, wie
sich ja inzwischen herausgestellt hat, nichts anderes gewesen ist als ein ganz
gewöhnlicher Krimineller, dürfte das wohl selbstverständlich sein.»


Doch Keatly zu provozieren war meistens
ein Fehler. «Sie begleiten dann bitte Miss Fawcett zu ihrem Zimmer zurück, Mr.
Powers. Und lassen Sie ihn Vorgehen, Miss Fawcett, und ihn sich gründlich
umsehen, bevor Sie selbst hineingehen. Vielleicht wäre es auch gar keine
schlechte Idee, Mr. Powers, wenn Sie zum Schutz von Miss Fawcett bei ihr im
Zimmer übernachteten — es gibt doch dort bestimmt einen Sessel. Man kann schließlich
nie vorsichtig genug sein, nicht wahr?»


Mr. Pringle vermied es, Jonathan ins
Gesicht zu sehen. Er war froh, als er und Keatly wieder draußen waren. Vor van
Tenkes Tür — sie war immer noch versiegelt — blieben sie einen Augenblick
stehen.


«Der Autopsiebericht war, was den
Zeitpunkt des Todes angeht, ein bißchen vage», sagte der Inspector, «die hohe
Wassertemperatur im Pool macht eine genaue Festsetzung schwierig. Sie wollen
noch einige Tests durchführen, aber im Moment können sie nur sagen, daß es irgendwann
zwischen Mitternacht und sechs Uhr morgens passiert sein muß.» Er zuckte
resigniert die Achseln.


«Dr. Godfrey war so freundlich, mir
während unserer Unterhaltung seine Ansicht bezüglich der Todeszeit mitzuteilen.
Er meinte, daß eine Analyse des Mageninhalts...»


«Ja. Das ist eines der Ergebnisse, auf
das wir noch warten. Ich vergesse übrigens immer, daß er ja dabei war, als Mr.
Powers den Toten entdeckte... Ich würde jetzt gern noch einmal ins Solarium
gehen, denselben Weg, den der Mörder sein Opfer geschleppt hat. Kommen Sie
mit?»


Sie gingen schweigend nebeneinander
her. Nach einer Weile sagte der Inspector: «Es ist eine verdammt lange Strecke,
verdammt lang.» Als sie im Erdgeschoß waren, bemerkte Pringle: «Wirklich
Pech... Es waren gestern nacht so viele Leute unterwegs, aber keiner hat auf
die Uhr geschaut.»


«Das tun sie nur in Kriminalromanen»,
sagte der Inspector verdrießlich. Stumm starrten sie den Gang hinunter, an
dessen Ende das Solarium lag. «Wie lange hat es gedauert, bis van Tenke
bewußtlos war?» wollte Pringle wissen.


«Ungefähr dreißig Sekunden. Der
Gerichtsmediziner meint, daß, wer immer es gewesen ist, genau gewußt hat, was
er tat. Der Riemen hat tief eingeschnitten, sehr tief; ansonsten keine weiteren
Anzeichen für Verletzungen.»


«Aber selbst dreißig Sekunden sind eine
sehr lange Zeit, wenn man so stark zuzieht.»


Der Inspector sah ihn nachdenklich an:
«Sie wollen sagen, daß es zwei Leute gewesen sein müssen?»


«Ja, das erscheint mir
wahrscheinlicher. Hat man ihm übrigens das Schwertgehänge umgegürtet, bevor
oder erst nachdem er bewußtlos war?»


«Das kann ich nicht sagen. Ich weiß
nur, daß er es umhatte, bevor er starb, und das heißt, bevor er in den Pool
geworfen wurde. Der tatsächliche Tod trat ein durch Ertrinken. Kommen Sie...»
Sie setzten sich wieder in Bewegung. «Recht schwieriges Geschäft, eine Leiche
zu beurteilen», bemerkte der Inspector und fuhr fort: «Er muß auf
jeden Fall noch bei Bewußtsein gewesen sein, als sie ihm den Helm aufsetzten — wegen
der Schnalle.» Mr. Pringle sah ihn verständnislos an, und der Inspector
erklärte es ihm. Als er fertig war, hatte Mr. Pringle zwei Sachen begriffen — eine
davon, und nicht die unwichtigste, war, daß der Inspector ihn offenbar wieder
in sein Vertrauen zog.


«Wo steht eigentlich die Rüstung, von
der der Helm und das Schwertgehänge stammen?» fragte er.


«Nicht von hier oben», sagte der
Inspector. «Diese hier—» seine Handbewegung umschloß zweihundert Jahre
Geschichte der Familie Willoughby — «diese hier sind alle aus jüngerer Zeit.
Die mittelalterlichen Rüstungen sind alle unten in der Nähe des Gymnastikraums
aufgestellt. Wegen der Versicherung. Der Mörder hat sich dort bedient.»


«Merkwürdig», sagte G. H. D. Pringle.


Als sie das Solarium betraten, blieb
Pringle wie angewurzelt stehen. «Sehen Sie nur, dieser Sternenhimmel!» rief er.
Der Raum selbst lag im Halbdunkel, doch hoch oben unter der Kuppel, durch das
Glas deutlich zu sehen, funkelten Millionen und aber Millionen von Sternen,
deren Leuchten um so prächtiger schien, als es sich gegen die undurchdringliche
Schwärze der Nacht absetzte. D.I. Keatly sah ihn mißtrauisch an: «Sie werden
mir doch jetzt wohl nicht sentimental werden? Gleich fangen Sie noch an,
Gedichte aufzusagen...»


Pringle schüttelte den Kopf. «Keine
Angst. Ich lese weder, noch schreibe ich Gedichte, und ich kann nicht einen
einzigen Vers auswendig.»


«Na, ein Glück. Ich kann Leute, die
Gedichte zitieren, nicht ausstehen. Sie erinnern mich immer daran, daß ich die
Mittlere Reife nicht geschafft habe. Das einzige übrigens, was mich jetzt noch
auf den Beinen hält, ist der Gedanke an den Überstundenzuschlag.»


Mr. Pringle spürte, wie ihn
Erleichterung durchströmte. Vielleicht war in Keatlys Ordnung der Dinge ja doch
ein Platz für ihn übrig.


«Tja also», sagte der Inspector, ging
zu einer Bank im Stil der klassischen Antike, zog sich das Jackett aus,
lockerte seine Krawatte und ließ sich mit einem wohligen Seufzer darauf nieder.
«Das ist jetzt das zweite Mal, daß ich den Weg von seinem Zimmer ins Solarium
zurückgelegt habe — er erscheint mir fast länger als beim erstenmal. Aber das
tut jetzt nichts zur Sache. Gehen wir lieber noch einmal systematisch alles
durch; ich würde vorschlagen, daß wir die, die als Täter sowieso nicht in Frage
kommen, gleich weglassen und uns auf die anderen konzentrieren. Was wir wissen
ist daß sich gestern abend alle Gäste, einschließlich van Tenke, zunächst im
Speisesaal aufhielten und so Zeugen des Zusammenstoßes zwischen Dr. Godfrey und
Mr. Powers waren. Als erste verließ dann Miss Pritchett den Saal — ziemlich
überstürzt, wie ich annehme; Dr. Godfrey folgte ihr wenige Minuten später. Und
was kam dann?»


«Als nächster ging Mr. van Tenke,
zusammen mit zwei, drei anderen Gästen. Danach will ihn keiner mehr gesehen
haben.»


«Abgesehen von Mrs. Arburthnot.»


«Ja.»


«Bleiben wir in der zeitlichen Abfolge.
Nach dem Schlagabtausch zwischen Mr. Powers und Dr. Godfrey war Mr. Powers
behandlungsbedürftig und Miss Fawcett, Mrs. Ollerenshaw sowie Mrs. Burg
kümmerten sich um ihn. Die ersten Gäste verließen zu diesem Zeitpunkt bereits die
Bibliothek und zogen sich auf ihre Zimmer zurück. Die Angestellten begannen,
das Geschirr abzuwaschen und wegzustellen. Bis zu dem Zeitpunkt, wo sie die
Küche verließen, waren laut Robinson alle Angestellten zusammen. Danach gingen
Beverly und Mrs. Ollerenshaw nach Hause, die anderen suchten ihre Zimmer im
Dienstbotenflügel auf — mit Ausnahme allerdings von Wilfred, der von Mrs.
Willoughby im Solarium erwartet wurde, um sie dort zu massieren. Der Colonel
zog sich wie üblich nach dem Abendessen in das sogenannte Sonnenzimmer zurück.
Mrs. Willoughby hat gegenüber Robinson ausgesagt, das Solarium sei verlassen
gewesen, als sie es betrat; Dr. Godfrey und Miss Pritchett waren zu diesem
Zeitpunkt wohl schon auf ihrem Zimmer. Wilfred kletterte nach Beendigung der
Massage im Solarium in seine Hängematte, den Rest haben wir gerade gehört.
Gegen dreiundzwanzig Uhr schloß Mrs. Burg wie üblich ab.»


«Da Mrs. Arburthnot sozusagen unser
Dreh- und Angelpunkt ist für das, was jetzt kommt, wäre es eigentlich wichtig
zu wissen, was genau sie den Abend über gemacht hat bis zu dem Moment, als sie
bei Mr. van Tenke eintraf.»


«Dazu haben wir eine Aussage von Miss
Fawcett. Sie hat gegenüber Robinson ausgesagt, daß Mrs. Arburthnot als letzte
die Bibliothek verlassen hat. Miss Fawcett bleibt immer so lange da, bis alle
gegangen sind, und stellt dann noch das Kamingitter auf — Robinson hat in
seinem Bericht festgehalten, daß es am anderen Morgen tatsächlich vor dem Kamin
gestanden habe. Miss Fawcett meinte, es müsse so gegen halb zwölf gewesen sein,
als Mrs. Arburthnot aufbrach. Verträgt sich das mit dem, was Sie bisher
erfahren haben?»


Mr. Pringle nickte.


«So. Jetzt kommen wir zum spannenden
Teil: Mrs. Arburthnot geht zu ihrer Verabredung. Wir nehmen doch übrigens an,
daß van Tenke noch lebte, als sie ihn wieder verließ, oder?»


Mr. Pringle nickte wieder.


«Ich denke schon — vor allem angesichts
der Äußerung von Miss Kelly. Sie wissen schon — das Treiben in dem Zimmer
nebenan und so weiter. Bevor es dazu kommt, ist allerdings noch unsere Miss
Brown vor van Tenkes Tür aufgetaucht. Ich denke, daß Mrs. Arburthnot zu diesem
Zeitpunkt schon wieder gegangen war.» Mr. Pringle erklärte, wie er zu dieser
Ansicht gelangt war, und Keatly nickte zustimmend.


«Dieser Brief, der merkwürdigerweise
bis jetzt noch nicht wieder aufgetaucht ist, liegt also nun auf der Schwelle.
Miss Brown geht wieder. Was geschieht jetzt als nächstes?»


«Kurz vorher hat, laut Aussage von Mrs.
Arburthnot, Mr. Powers sein Zimmer verlassen.»


«Und geht, mit Umweg über den Speisesaal,
in die Küche. Er nimmt dort in aller Ruhe eine Mahlzeit ein und versteckt sich,
als er hört, daß jemand kommt, versehen mit einer Flasche Portwein, in Wilfreds
Kammer. Wie lange braucht eigentlich eine Waschmaschine, bis sie mit einem
Programm fertig ist?»


«Wenn es Handtücher sind, also
Kochwäsche, braucht man mindestens eine Stunde, mit Trockner eher noch mehr»,
antwortete Mr. Pringle ernsthaft.


«Klingt diese ganze Geschichte — ich
meine erst das Essen, dann das Sich-Verstecken und schließlich die Absetzbewegung,
als er die Waschmaschine hört — in Ihren Ohren eigentlich plausibel?»


«Ich finde schon», sagte Mr. Pringle.


«Wie war das übrigens mit diesem — diesem
Beinahe-Fenstersturz von Powers? Stimmt es, daß er van Tenke beschuldigt hat,
dieser habe versucht, ihn umzubringen?»


«Laut Dr. Godfrey soll Mr. Powers
maßlos übertrieben haben.»


«Immerhin — es gab doch offenbar
Animositäten. Die Frage ist nur, ob sie ausgereicht haben, um ein Motiv für
einen Mord zu bilden.»


«Ob Mr. Powers überhaupt die Nerven hat
für so was?» Mr. Pringle wiegte nachdenklich den Kopf.


«Das weiß Gott allein, ich jedenfalls
habe keine Ahnung», sagte der Inspector. «Ich muß übrigens noch mit Wilfred
reden wegen des Herdes. Wenn er nicht einfach nur die Glut geschürt hat, was
natürlich sein kann, was hatte er dann am Herd zu suchen? Ach, und dann hätte
ich noch eine Frage: Glauben wir eigentlich Miss Brown, daß sie sich gleich
anschließend wieder auf ihr Zimmer begab?»


«Ich kann mir nur sehr schwer
vorstellen, daß sich van Tenke von ihr hat verführen lassen», bemerkte Mr.
Pringle.


«Das stimmt», gab Keatly zu.
«Rekapitulieren wir doch also noch einmal. In Nummer eins haben wir Mrs. Rees,
die aus klar zutage liegenden Gründen als Mörderin nicht in Frage kommt in
Nummer zwei sind Miss Pritchett und Dr. Godfrey miteinander zugange, in drei
schläft oder schläft nicht die Arburthnot, die Brown in vier, fünf steht leer,
und in Nummer sechs befindet sich van Tenke, zusammen mit X — und die beiden
veranstalten einen solchen Lärm, daß Miss Kelly in sieben sie hört und
hinterher von ‹Treiben› spricht. Irgendwann in der Nacht fällt dann Miss Kelly
ein, daß sie einen Arzt konsultieren möchte, und sie zieht von Nummer sieben
nach Nummer acht, wo der gute Doktor etliche Zeit später eintrifft — angeblich ohne
etwas gehört oder gesehen zu haben.»


«Ich denke, wir müssen davon ausgehen»,
sagte Pringle, «daß der Mörder zu diesem Zeitpunkt van Tenke bereits ins
Solarium geschafft hatte. Außerdem war Dr. Godfrey sehr müde, und der Flur ist
ziemlich dunkel. Falls sich also noch jemand auf dem Flur aufgehalten hätte,
hätte er ihn nicht unbedingt sehen müssen.»


Keatly nickte. «Und nun zu den
anderen.» Er setzte sich etwas bequemer und begann an den Fingern aufzuzählen:
«Miss Fawcett, Jessie und Millicent haben sich — immer laut Robinson — in ihren
jeweiligen Zimmern im Dienstbotenflügel auf der anderen Seite des Turms
befunden. Miss Fawcett behauptet, sehr schwer einzuschlafen und auch unruhig zu
schlafen, weswegen sie immer noch eine Zeitlang lese und dann gewöhnlich ein
Valium nehme. Letzte Nacht habe sie angeblich kein Valium genommen und deshalb
auch ‹sehr unruhig› geschlafen.»


«Sie hatte aber auch einen sehr
aufregenden Tag», bemerkte Mr. Pringle verständnisvoll, «vermutlich aufregender
als jedes ihrer Bücher.»


D.I. Keatly grinste. «Ich würde ja
wirklich zu gern wissen, wie sich Jonathan P. Powers wohl jetzt fühlt. Aber es
geschieht ihm nur recht. Ich muß mir seit Jahren jedes seiner Programme ansehen
— wegen meiner Frau. So — wer ist jetzt noch übrig?»


«Die Willoughbys», sagte Mr. Pringle
seufzend. «Der Colonel hat mich übrigens heute nachmittag extra auf dem
Korridor angehalten, um mir zu sagen, er habe es nicht getan. Valter sei ein
besonders lieber Freund gewesen, und er sei zutiefst bestürzt über das, was ihm
zugestoßen sei. Leider hatte ich bisher immer noch keine Gelegenheit, mich mit
ihm oder Mrs. Willoughby eingehender zu unterhalten...»


«Ich auch nicht, verdammt noch mal!»
Der Inspector stand auf und trat wütend einige Male gegen den Beckenrand. «Aber
länger lasse ich mich nun nicht mehr hinhalten! Morgen früh will ich die beiden
sprechen. Vermutlich werden sie mir erzählen, daß sie die Nacht in irgendeinem
antiken Himmelbett verbracht hätten — natürlich zusammen.»


«Ihre Räume sind ziemlich weit vom
Zimmer van Tenkes entfernt», gab Mr. Pringle zu bedenken, «wenn sie wirklich
vorgehabt hätten, ihn umzubringen - hätten sie dann nicht dafür gesorgt, daß er
irgendwo mehr in ihrer Nähe untergebracht worden wäre? Und außerdem — lädt man
jemanden zu sich ein, um ihn dann umzubringen?»


«Keine Ahnung. In bestimmten Gegenden
in Salford kann das durchaus vorkommen: Man lädt jemanden ins Gasthaus ein und
haut ihm hinterher eins in die Fresse. Aber Sie haben schon recht, dies hier
ist Yorkshire.»


Der Inspector trat gereizt auf die
zerdrückten Grünpflanzen am flachen Ende des Beckens. «Einer hier im Schloß ist
der Mörder, soviel steht fest. Und er hat — vielleicht mit Hilfe einer zweiten
Person — van Tenke letzte Nacht hier heruntergeschleppt, ihn verschnürt, um zu
verhindern, daß er sich womöglich noch befreien könnte, und dann hier in den
Pool geworfen. Ich bin übrigens, je mehr ich darüber nachdenke, um so
überzeugter, daß es wahrscheinlich wirklich zwei gewesen sind.» Pringle nickte.
«Aber wer sind die beiden? Irgendeine Kleinigkeit muß ich übersehen haben. Ist
Ihnen vielleicht etwas aufgefallen, was ich bis jetzt noch nicht erwähnt habe?»


Mr. Pringle schüttelte betrübt den
Kopf, nahm seine Brille ab und rieb sich die Druckstellen: «Nein, ich bin
ebenfalls ratlos. Ich denke, daß — obwohl ich dafür überhaupt keine Beweise
habe — möglicherweise seine Zeit in Singapur hier hereinspielen könnte, und
dann natürlich auch die Tatsache, daß er ein Erpresser war. Aber das ist auch
alles. Ich muß gestehen, ich bin jetzt auch ein wenig verwirrt von den vielen
Aussagen. Mag sein, daß ich, wenn ich meine Notizen noch einmal in Ruhe
durchgegangen bin, vielleicht etwas entdecke, was mir bis jetzt entgangen ist.»


Detective Inspector Keatly lächelte ihm
verständnisvoll zu. «Sie sind groggy, genau wie ich auch. Kommen Sie, gehen wir
beide schlafen; geben wir unserem Unterbewußtsein eine Chance die Lösung zu
finden.»


«Oh, aber ich habe gar nicht vor
schlafenzugehen, Inspector. Ich werde noch arbeiten — Ordnung und Methode sind
überaus beruhigend und erholsam...»


«Das müssen Sie selbst wissen», der
Inspector riß beim Gähnen den Mund so weit auf, daß Pringle sein Gaumenzäpfchen
sehen konnte. «Dann bis morgen.»


«Da wäre noch eine Kleinigkeit...»


«Ja?»


«Ein Vorname. Ich schreibe die
Einzelheiten auf, wenn es Ihnen recht ist.» Mr. Pringle kritzelte ein paar
Zeilen auf einen Zettel. Der Inspector las, was er geschrieben hatte. «Also in die
Richtung gehen Ihre Überlegungen... Nun, das dürfte sich herausfinden lassen.»


«Eine Ihrer Beamtinnen hat mir beschrieben,
was Ihr Computer alles kann. Sie scheint mir übrigens eine sehr sachkundige und
kompetente Person zu sein.»


«Dann wenden Sie sich doch am besten
gleich an Sie. Sagen Sie ihr, Sie hätten mit mir gesprochen.»


«Vielen Dank.»


Der Inspector stieg die Treppe empor
und öffnete die Tür. Aber auf der Schwelle drehte er sich noch einmal um: «Hat
Dr. Godfrey eigentlich erwähnt, was ihn geweckt hat, als er bei Miss Pritchett
im Zimmer schlief?»


«Ich bin mir nicht sicher, ich glaube
nicht; aber ich werde noch mal nachsehen.»


«Tun Sie das. Es würde mich
interessieren. Gute Nacht.»


«Gute Nacht.»


 


 


Mr. Pringle ordnete seine Fragebogen
und Notizen in zwei säuberlich getrennte Stapel und schraubte den
Füllfederhalter auf. Er wollte wachbleiben, deshalb hatte er sein Fenster einen
Spaltbreit geöffnet, aber sich zum Schutz gegen die Kälte eine Bettdecke über
die Knie gelegt. Es blieben ihm nur noch vierundzwanzig Stunden, um den Fall zu
lösen und sich die Chance für das Bild zu sichern.


Jedes gewaltsame Ende, davon war er
überzeugt, hatte einen Keim, so klein wie ein Sandkorn in einer Auster, nur,
daß hier die Irritation sich nicht zur Perle auswuchs, sondern so lange gärte,
bis schließlich der Punkt erreicht war, wo es zu einem gewalttätigen Ausbruch
kam. Er glaubte, alle wesentlichen Informationen vor sich zu haben. Worauf es
ankam, war, die Tat zurückzuverfolgen zu ihrem Ursprung.


Er machte sich daran, seine Notizen zu
sichten; sie stimmten im wesentlichen mit der Zusammenfassung überein, die der
Inspector soeben gegeben hatte. Er begann seine Aufstellung, die einem
Außenstehenden ähnlich wie eine Ahnentafel erscheinen mochte, nur daß sie zu
den familiären Beziehungen auch noch das Netz der Freundschaften und
Bekanntschaften, das die auf dem Schloß Anwesenden miteinander verband,
festhielt. Die Willoughbys hatten bis jetzt noch keinen Fragebogen ausgefüllt.
Er überlegte, ob er Dr. Willoughby überreden könnte, auf seinen Bruder und
seine Schwägerin diesbezüglich etwas Druck auszuüben. Den Kopf auf die Hand
gestützt, begann er darüber nachzudenken, wie Dr. Willoughby am besten mit dem
delikaten Problem zu konfrontieren sei.


Im Schloß herrschte Totenstille. Nichts
lenkte ihn ab, bis er plötzlich meinte, aus den Augenwinkeln eine Bewegung
wahrgenommen zu haben. Er erstarrte. Im Bruchteil einer Sekunde schienen alle
die guten Dinge des Lebens vor seinem inneren Auge Revue zu passieren, und
reuevoll entsann er sich, daß ihn nichts anderes als Gier hierhergeführt hatte.
Zu seiner eigenen Überraschung stellte er fest, daß ihm jetzt, im Angesicht des
Todes, Kunst überhaupt nichts mehr bedeutete. Das einzige, woran ihm lag, war —
weiterzuleben, um jeden Preis weiterzuleben! Knarrend ging die Tür noch ein
Stück weiter auf. «Ich dachte, Sie sollten es wissen», sagte eine verzagte Stimme
aus dem Dunkel.


Der Schweiß lief ihm den Rücken
hinunter, seine Beine waren wie Pudding, er wußte, daß er, wenn er versuchen
würde aufzustehen, sogleich umfallen würde. Eine schwache Handbewegung war
alles, was ihm möglich war; Miss Brown deutete sie als Aufforderung näher zu
treten. Scheu setzte sie sich ihm gegenüber. Sie hatte sich den Gürtel ihres
wollenen Morgenmantels so eng um die Taille geschnürt, daß ihr Körper aussah,
als bestehe er aus zwei kompakten Fleischklumpen. Ihre kurzen grauen Haare standen
ihr wild um den Kopf. «Irgend jemand hat mir meinen Brief wiedergebracht. Ich
fand ihn heute abend auf dem Frisiertisch, keine Ahnung, wie er dahingekommen
ist.»


Mr. Pringle räusperte sich, um
festzustellen, ob er noch die Verfügung über seine Stimme hätte. «Haben Sie ihn
dabei?» fragte er und streckte die Hand aus.


«Nein, ich habe ihn natürlich gleich
ins Feuer geworfen!»


«Was?!»


Beweisstücke waren Mr. Pringle heilig, sie
zu zerstören kam einem Sakrileg gleich. Finster blickte er sie an. «Es
war doch meiner», protestierte sie weinerlich. «Er war allein für Valter
bestimmt, und jetzt, da er tot ist...»


«Aber es war ein Beweisstück, Miss
Brown. Sie hätten ihn der Polizei übergeben müssen.» Es kostete Pringle Mühe
ruhig zu bleiben.


«Das hätte ich auf gar keinen Fall
getan!» sagte sie heftig. «Am Ende hätten sie ihn vielleicht noch gelesen!» Sie
war vor Erregung ganz rot geworden. «Diese Geschichte ging nur Valter und mich
etwas an.»


Er seufzte. «Andererseits hätte der
Brief Ihre Aussage gestützt, und Ihre Position gegenüber der Polizei wäre
weitaus eindeutiger gewesen...»


Das hätte er nicht sagen sollen, es
regte sie nur noch mehr auf: «Sie glauben also, ich hätte gelogen...»


«Aber liebe Miss Brown, es geht hier
nicht darum, was ich glaube...»


«Ich habe noch nie gelogen, und ich
habe auch gestern keine Lüge erzählt», sagte sie beleidigt. «Ich habe diesen
Brief geschrieben, und ich habe ihn unter Valters Tür durchgeschoben, während
Sheila Arburthnot bei ihm im Zimmer war.»


«Aber das wissen wir doch alles schon.»


«Ja, stimmt», sagte sie etwas
kleinlaut. Für einen Moment hatte er sie außer Gefecht gesetzt, doch sie
rappelte sich sogleich wieder auf: «Haben Sie sie gefragt — Mrs. Arburthnot
meine ich?»


«Mrs. Arburthnot hat gegenüber der
Polizei eine Aussage gemacht», entgegnete er vorsichtig.


«Ich wette, sie hat geschwindelt.»


«Ich... ich glaube nicht...» Am Ende
jedenfalls nicht, dachte er.


«Hat sie schon früher immer getan.»
Miss Brown ließ sich von ihrer Meinung nicht so leicht abbringen.


Er versuchte, interessiert zu
erscheinen: «Ach wirklich...?»


Miss Brown nestelte am Gürtel ihres
Morgenmantels. «Das war ja noch nicht einmal das Schlimmste. Aber einmal hat
sie etwas wirklich Unverzeihliches getan. Ich kannte nämlich Eric zuerst,
müssen Sie wissen...»


«Ah so.»


Miss Brown wurde über und über rot.
«Ich war ein bißchen älter als er, aber das spielte keine Rolle. Wir haben
immer zusammen Tennis gespielt, gemischtes Doppel. Es hat mir Spaß gemacht. Ich
war damals gut in Form. Eric war auch nicht schlecht, und er wurde von Woche zu
Woche besser — bis plötzlich sie auftauchte. Hat noch so getan, als hätte sie
schrecklich viel Mitgefühl mit mir, als ich für ein paar Tage wegen eines
Weisheitszahns ins Krankenhaus mußte... Danach hat er nie wieder mit mir
gespielt...» Sie war den Tränen nahe. Mr. Pringle wußte nicht recht, wie er
sich verhalten sollte.


«Es tut mir sehr leid», sagte er
schließlich. Sie begann zu weinen.


«Es hat niemals mehr einen anderen
gegeben», flüsterte sie leise. «Sie war doch jünger als ich... Sie hätte so
leicht einen anderen Mann gefunden... Eric hätte sich scheiden lassen können,
und wir hätten geheiratet...»


Mr. Pringle starrte blicklos auf den
Boden. Verlassen zu werden ist einer der schlimmsten Schmerzen überhaupt,
dachte er, aber er wußte nicht, was er hätte tun können, ihn zu lindern. Er
wartete, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Nach einer Weile zog sie ein
paarmal die Nase hoch, wie üblich hatte sie kein Taschentuch. «Es geht wieder,
glaube ich. Können Sie mich jetzt wohl wieder auf mein Zimmer zurückbringen?
Falls der Mörder noch unterwegs ist...»


Mr. Pringle war nicht gerade tapfer,
aber er war ritterlich; er stand sofort auf. «Aber natürlich», sagte er.


Sie traten auf den Korridor hinaus.
Hatte der Inspector nicht gesagt, er wolle für jeden Flur einen Mann zur
Bewachung abstellen? Bestürzt sah er jetzt, daß dem offenbar nicht so war. Er
hatte zwar durchaus Verständnis, daß versucht wurde, die Zahl der Überstunden
im öffentlichen Dienst zu reduzieren, aber es gab doch wohl Ausnahmen, oder? Rentner
jedenfalls verdienten Schutz, fand er. Miss Brown schloß ihre Tür auf. «Gute
Nacht», sagte sie, «und passen Sie auf dem Rückweg auf sich auf.»


Mochte auch die übrige Polizei
schlafen, ein Mann war nichtsdestotrotz auf dem Posten, entschlossen zu zeigen,
was in ihm steckte. Auf Zehenspitzen, um ihn nicht zu stören, schlich er sich
in das Zimmer des Inspectors. Dieser lag zusammengekrümmt auf dem schmalen Bett
— nur ein Zipfel seiner gestreiften Pyjamajacke war zu sehen. Der Sergeant
streifte ihn mit einem verachtungsvollen Blick.


Robbie hatte er nie im Pyjama gesehen,
Robbie war eben, während eine Ermittlung lief, gar nicht erst ins Bett
gegangen. Immer am Ball bleiben, war sein Motto gewesen; arbeitete bei einem
Mordfall stets rund um die Uhr und erwartete von seinen Leuten dasselbe. Und
sobald er einen Fall übertragen bekommen hatte, kontaktierte er die Medien, um
ihnen seine ersten Vermutungen mitzuteilen. Im weiteren gab es dann zweimal
täglich Pressekonferenzen und," sobald ITN einen Übertragungswagen vor Ort
hatte, wurde das Verbrechen vor laufenden Kameras noch einmal nachgestellt
damit Millionen Zuschauer auch etwas davon hätten. Diese Fernsehauftritte waren
für den Sergeant jedesmal der Höhepunkt der Ermittlungstätigkeit. Robbie hatte
es sich zur Gewohnheit gemacht, jeweils einen Beamten aus seinem Team als
Verbindungsmann abzustellen, und das letzte Mal war er auserwählt worden. Noch
immer liefen ihm Schauer über den Rücken, wenn er daran dachte wie er im
Fernsehen aufgetreten war — er hatte Robbie ein Telex übergeben müssen. Fünfmal
insgesamt hatten sie geprobt, ehe der Regisseur zufrieden gewesen war! Des
Sergeants Frau hatte die Sendung per Video aufgezeichnet, und anläßlich der
Feier zu ihrem zehnten Hochzeitstag hatten sie das Band ihren Gästen
vorgespielt.


Gleich nach diesem Ereignis hatte seine
Frau darauf bestanden, daß er sich ein Haarteil anschaffe. Er hatte es in den
Kleiderschrank gepackt, und nun bekam er jedesmal einen Mordsschrecken, wenn er
sich ein Hemd herausholen wollte, weil er immer wieder vergaß, daß es dort
hing. Dank der Umsicht seiner Frau war er also bestens ausgerüstet für weitere
Auftritte, aber dann war Keatly, dieses Schwein, gekommen, und hatte eine
vierundzwanzigstündige Nachrichtensperre verhängt.


Der Sergeant grinste hämisch, denn das,
was jetzt passiert war, gehörte einfach auf den Bildschirm, Nachrichtensperre
hin, Nachrichtensperre her, da konnte dieser Keatly gar nichts machen. Er
konnte es kaum abwarten, ihm davon zu erzählen. Noch immer grinsend, beugte er sich
zu dem Schlafenden hinunter und flüsterte ihm ins Ohr: «Wir haben den Mann,
Sir.»


D. I. Keatly, einem Herzschlag nahe,
brachte immerhin noch «Was für einen Mann?» heraus.


«Maeve Kellys Kontakt. Der Pilot des
Hubschraubers, mit dem sie wieder verschwinden wollte.» Der Sergeant wartete,
bis der Inspector sich aufgesetzt hatte. Das Schwein sollte wach sein, damit er
auch zu würdigen verstand, was der Sergeant ihm zu erzählen hatte.


«Maeve Kelly hat nach Killemorragh
telefoniert, man möge sie abholen — ein R-Gespräch; aber der Pilot hat die
Sache vergurkt, hat das gesamte westliche Verteidigungssystem in
Alarmbereitschaft versetzt! Er ist in sehr niedriger Höhe eingeflogen und hat
sich auch bei der Luftsicherung nicht gemeldet. Südlich von Scarborough hat er ein
Luftübungsgebiet überflogen. Dort war gerade eine Schweizer Staffel
eingetroffen — es war das erste Mal, daß sie überhaupt an einer Übung hier
teilnehmen — , und die armen Teufel haben sich natürlich zu Tode erschrocken.
Die Luftabwehr beorderte einige RAF-Tornados, ihn abzufangen. Als O’Riley sah,
daß er Begleitung bekommen hatte, funkte er auf eins zwei eins fünf, was sie
sich verdammt noch mal dächten. Es gelang ihnen nicht, ihn zur Landung zu
bewegen, aber kurz darauf mußte er doch herunter, weil ihm das Benzin ausging.
Zwei Kilometer südlich von Kreuzung vier machte er auf der M 18 eine
Bruchlandung. Der Fahrer eines Tankwagens, der aus der Gegenrichtung kam,
konnte nicht mehr stoppen — er fuhr weit über der erlaubten
Höchstgeschwindigkeit und liegt jetzt in Doncaster im Krankenhaus. Falls er die
Nacht überlebt, bekommt er morgen von uns ein Strafmandat.»


Der Sergeant hätte sich keine Sorgen zu
machen brauchen: D. I. Keatly wußte die Neuigkeiten zu würdigen.


«Na so was, hat die Kleine es also
tatsächlich geschafft, hier in Yorkshire eine Telefonzelle zu finden, die noch
funktioniert. Wo steht die übrigens?»


«Vor der Polizeistation in Pickering.»


«Ah...»


«Der Pilot sitzt unten.»


Der Inspector blinzelte verwirrt: «Wie?
Was?»


Der Sergeant begriff, daß er zu
elliptisch erzählt hatte. «Die Militärpolizei wollte ihn gleich dem Special
Branch überstellen, aber ich habe darauf bestanden, daß wir ihn mitnehmen.»


«Wieso?»


Der Sergeant war verblüfft. Die Frage
war offenbar sogar ernst gemeint. «Na, um dem Mädchen eine Falle zu stellen
natürlich. Wir benutzen Sean O’Riley als Köder, damit sie aus ihrem Versteck
kommt.»


Der Inspector sank mit einem Stöhnen
zurück auf das Kissen, und einen Moment lang hatte der Sergeant ernstlich
Angst, er könne womöglich gleich anfangen zu weinen. Als er sprach, war es so
undeutlich, daß der Sergeant sich tief zu ihm herunterbeugen mußte, um etwas zu
verstehen. Es waren nur zwei Worte: «Hau ab...»
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Clarissa öffnete die Tür. Vor ihr stand
Hugh. «Guten Morgen», sagte sie in eisigem Ton. Hugh schluckte.


«Ich bin gekommen, um mich zu
entschuldigen. Was letzte Nacht passiert ist, tut mir wirklich furchtbar leid.»
Er sah verkatert aus und sehr zerknirscht. Sie taute ein wenig auf.


«Das war so verdammt überflüssig...»


«Ja, ich weiß.»


«Und dann ausgerechnet vor Jonathan.
Was glaubst du, wie der die Situation genossen hat.»


«Sprich nicht davon, Clarissa, bitte!»


«Er und Mr. Pringle mußten dich ins
Bett tragen. Wilfred hat auch noch geholfen.»


«O nein!»


«Ich hätte dich letzte Nacht
gebraucht... Ich wollte jemanden, um mich anzulehnen — nicht einen
Betrunkenen... Ich hatte solche Angst... Ich bin ewig nicht eingeschlafen.»


«Ich bin gegen vier wach geworden und
mußte mich mehrere Male übergeben. Ich fühle mich wie der Tod, und ich liebe
dich...»


«Oh, Hugh...»


Sie standen sich gegenüber, voll
Sehnsucht, einander zu berühren, aber beide waren noch wie gelähmt. Die Tür zum
Nebenzimmer öffnete sich. «Ich bin soweit, Clarissa. Wenn du auch fertig bist,
können wir hinuntergehen», sagte Mrs. Rees.


«Ja, natürlich, Edith.» Clarissa wandte
sich zu Hugh: «Wir haben beide einen Behandlungstermin. Sehen wir uns um zehn
bei der Gymnastik?»


«Aber ja!» Er wußte zwar nicht, wie er
die Stunde überstehen sollte, aber er würde dort sein. «Ja, was ist?» fragte er
etwas ärgerlich. Wilfred war herangekommen, ohne daß sie ihn gehört hatten.


«Entschuldigen Sie bitte, Sir, aber
könnten Sie wohl heute morgen etwas früher zur Massage kommen?»


«Nein, das kann ich nicht», sagte Hugh
pampig. Er würde sich doch von Jonathan nicht schon wieder herumschubsen
lassen, ganz egal, aus welchem Grund.


«Ich frage, weil ich heute morgen meine
Mutter im Krankenhaus besuchen darf. Der Inspector hat veranlaßt, daß ich um
halb zehn mit einem Wagen hingebracht werde.»


Hugh schämte sich. «Oh, natürlich»,
sagte er. Offenbar waren ihm die Sterne heute morgen nicht wohlgesonnen, aber
immerhin — um zehn würde er Clarissa wiedertreffen. Er sah ihr nach, wie sie
langsam, mit Mrs. Rees am Arm, den Korridor entlangging. Weiter hinten sprach
Mr. Pringle mit einer Uniformierten. «Wann soll ich denn kommen?» erkundigte er
sich bei Wilfred.


«In ungefähr zehn Minuten, wenn es
Ihnen nichts ausmacht», sagte Wilfred. «Und vielen Dank, Sir.»


Die Polizistin las den Zettel, den
Pringle ihr gegeben hatte. «Das dürfte kein allzu großes Problem sein,
besonders wenn mal ein Führerschein ausgestellt wurde. Wissen Sie zufällig, ob
das der Fall war?» Mr. Pringle dachte nach. «Ich weiß es nicht. Aber ich halte
es für sehr wahrscheinlich.»


«Ich werde mich gleich darum kümmern.»


«Vielen Dank.»


«Nichts zu danken. Ich bin froh, wenn
ich etwas zu tun habe.»


Sie strahlte ihn an; Mr. Pringle fühlte
sich glatt zwanzig Jahre jünger.


 


In seinem Zimmer klingelte das Telefon.
Es klang ungeduldig. «Pringle, ich bin ein bißchen in Bedrängnis.»


«Guten Morgen, Inspector. Wenn ich
irgendwie helfen kann?»


«Ach, das wäre sehr freundlich von
Ihnen. Heute morgen findet eine Arbeitslosendemo statt — hatte ich total
vergessen — und ich muß einige Beamte dafür abstellen. Der Punkt ist, daß ich
sowieso schon ziemlich knapp bin mit Feuten. Könnten also vielleicht Sie
Wilfred zu seiner Mutter ins Krankenhaus begleiten? Inoffiziell natürlich, nur
daß ihn jemand im Auge behält. Lange kann er sowieso nicht bleiben, weil er um
elf zum Saunabad der Männer schon wieder zurück sein muß. Es wäre also höchsten
eine Stunde.»


«Jaa, jaa...» Es klang zögernd. Mr.
Pringle wußte, daß der Inspector heute den Colonel und Mrs. Willoughby
vernehmen wollte, und brannte darauf, dabei zu sein, denn die beiden konnten es
zwar ablehnen, seine Fragebogen auszufüllen, auf die Fragen des Inspectors aber
würden sie antworten müssen. Für Mr. Pringle ergaben die Puzzlestücke, die er
bisher zusammengetragen hatte, bereits ein Muster; ihm fehlten nur noch ein
paar Informationen. Der Inspector hatte den Grund für sein Zögern gleich
erraten. «Ich lasse es Sie selbstverständlich wissen, wenn ich irgend etwas
erfahre», sagte er in munterem Ton. «Und Sie tun mir wirklich einen großen
Gefallen.»


Wie hätte Mr. Pringle da ablehnen
können. «Ja, natürlich», sagte er.


«Sehr schön. Dann finden Sie sich doch
bitte um halb zehn am Empfang ein.»


 


 


Edith Rees lag in dem kleinen
Massageraum und starrte an die Decke. Zart gefältelter Stoff in Grau und Rosa
spannte sich gleich einem Fächer, die Wände waren mit seidenglänzenden Stoffen
verhüllt. Es war, als befände man sich in einem luxuriös ausgekleideten
Mutterleib. In einem vergoldeten Spiegel hinter ihrem Kopf wurde der
Frisiertisch mit seinen kristallenen Fläschchen und Marmortiegeln reflektiert.
Sie hörte das leise Rascheln eines Vorhangs; Millicent trat zu ihr an die
Couch. v


«Ich werde Ihnen ein Kissen unter die
Hüfte legen; sie macht Ihnen wieder Beschwerden, nicht?» Geschickt hob sie den
mageren Körper ein Stück in die Höhe und schob das Kissen an die richtige Stelle.
Mrs. Rees spürte erleichtert, wie der Schmerz etwas nachließ. Millicent zog mit
ausgestrecktem Arm ein Wägelchen mit aromatisch duftenden Ölen ans Fußende der
Couch.


«Schließen Sie die Augen, und atmen Sie
tief durch, Madam. Sie werden merken, ich massiere Ihnen alle Anspannung weg.
Ich kann richtig spüren, wie verkrampft Ihre Muskeln sind.» Millicent beugte
sich vor und drückte auf zwei Schalter; das grelle Licht verblaßte zu einem
zarten rosa Schimmer. Aus einem unsichtbaren Lautsprecher erklang leise Musik.
Edith Rees tat, wie ihr geheißen, und überließ sich dem betörenden Duft von
Bergamotten und Rosen.


Normalerweise mochte sie Flöten nicht,
aber dies hier war Vivaldi, und während ihr Körper unter Millicents kundigen
Händen allmählich weicher und nachgiebiger wurde, ließ sie ihre Gedanken
schweifen. Die kräftigen Finger begannen jetzt, ihren Kopf zu kneten, so daß
die Haut ohne jede Reibung mühelos hin- und herglitt; ihre Augenlider waren
schwer von Lavendelöl, alle Sorgen schienen in weite Ferne gerückt.


«Ich lasse Sie jetzt eine Weile hier
liegen, damit Sie sich ausruhen und die Kräuter ihre Wirkung entfalten können.
In ungefähr zehn Minuten bin ich wieder da und bringe Sie zurück auf Ihr
Zimmer.»


«Vielen Dank.»


Leise schloß sich die Tür. Mrs. Rees
lauschte der Musik: der Herbst ging allmählich über in den Winter. Sie war
schläfrig und beinahe schon am Einnicken, als sie merkte, wie jemand das Kissen
unter ihrem Kopf bewegte. «Kann ich nicht noch ein bißchen liegen bleiben?» Die
Musik war noch nicht zu Ende, die zehn Minuten konnten eigentlich noch nicht um
sein. Sie öffnete die Augen und blickte mit zurückgelegtem Kopf von unten in
ein ihr vertrautes Gesicht. «Oh, Sie sind es. Ich bin froh, daß Sie verstanden
haben, was ich Ihnen gestern abend sagen wollte; ich wollte nicht deutlicher
werden. Es ist dort drüben in der Tasche. Nehmen Sie es sich. Ich weiß gar
nicht, warum ich es nicht gleich ins Feuer geworfen habe, ich dachte wohl, daß
es Ihnen lieber wäre, wenn Sie es selbst vernichten könnten.» Sie hörte, wie
ihre Handtasche geöffnet und mit einem Klicken wieder geschlossen wurde.


«Niederträchtig...» flüsterte sie.


«Wo haben Sie es gefunden?» Die Stimme
war tonlos, beinahe gleichgültig.


«Auf dem Korridor. Ich war
aufgestanden, um mir Tee zu holen. Als ich es fand und erkannte, was es war,
bin ich gleich wieder auf mein Zimmer zurückgegangen. Ich habe nichts gesehen —
gar nichts.»


«Schließen Sie jetzt die Augen.»


In diesem Moment wußte sie Bescheid.
Ihre Muskeln und Sehnen spannten sich bis zum Äußersten in dem Versuch, sich zu
retten. «Aber Sie haben doch, was Sie wollen», schrie sie, «und ich habe doch
niemandem davon erzählt...»


«Sie wissen zuviel!»


Ihr wurde schwarz vor Augen. Und
während sie das Gefühl hatte, unausweichlich einem dunklen Abgrund
entgegenzufallen, durchfuhr sie ein letzter, schrecklicher Gedanke: Ich bin
ganz und gar mit Öl bedeckt, ich werde brennen wie eine Fackel. Sie öffnete den
Mund, um zu schreien, doch es war zu spät.


 


 


«Mr. Pringle, Mr. Pringle, warten Sie
doch!» Etwas unwillig wandte er sich um, er war schon spät dran. Es war die
Polizeibeamtin. «Ging schnell, was?» sagte sie und glühte vor Stolz.


«Der Name? Sie meinen, Sie haben den
Namen schon?»


«Tja...» Sie strahlte ihn an. «Manche
Leute würden für so etwas eine Woche brauchen. Aber ich habe eine Freundin in
Swansea, die ist bei IBM ausgebildet worden.» Mr. Pringle versuchte,
beeindruckt auszusehen.


«Welchen Namen haben Sie eigentlich
erwartet?» Sie war noch jung genug, um derlei Spiele zu genießen. Außerdem war
sie sehr hübsch. Mr. Pringle mochte sie nicht enttäuschen. «Soll ich mal raten?
Ich glaube, es könnte ‹Millicent› sein.»


«Oh.» Sie sah ihn geknickt an. «Das tut
mir leid.» Sie hielt ihm seinen Zettel entgegen. Unter seiner Frage stand in
Blockbuchstaben der Name RITA.


«Aber...»


«Wir haben alles doppelt überprüft. Ich
habe meiner Freundin extra gesagt, daß es um eine Mordermittlung geht.»


«Das verstehe ich nicht», sagte Mr.
Pringle ratlos. «Ach herrje, so spät ist es schon? Ich muß schnell machen. Und
vielen Dank.. Wirklich vielen Dank für Ihre Mühe.» Noch immer verwirrt, eilte
er davon. Sie sah ihm etwas enttäuscht nach.


Wilfred und Mr. Pringle trafen beide
gleichzeitig am Empfang ein. Keiner von beiden sprach. Mr. Pringle war in
tiefes Nachdenken versunken: Die ganze Nacht über hatte er mit großer Geduld
einen Puzzlestein zum anderen gefügt, und nun hatte er ein Stück, das nicht
hineinpaßte. Als er in den Polizeiwagen stieg, warf er einen Blick auf Wilfred.
Ohne seinen weißen Masseurkittel sah er noch unauffälliger aus. Mr. Pringle
entschloß sich zu einem Schuß ins Dunkle.


«Ihre Schwester, die damals als Baby
adoptiert worden ist, sehen Sie die noch ab und zu?»


Wilfred starrte ihn an. «Warum
interessiert Sie das?»


«Nur so.»


Wilfred schwieg. Mit abgewandtem Blick
blickte er aus dem Wagenfenster und schien Mr. Pringle völlig zu ignorieren.
Nach ungefähr drei Kilometern bog der Wagen nach links ab und fuhr durch ein
backsteinernes Tor.


«Hieß sie — Rita?» fragte Pringle
vorsichtig. Wilfreds dunkle Augen waren ohne jeden Ausdruck. «Ja», sagte er
schließlich.


 


 


Die Pflegestation, ehemals ein
Armenhaus, war aufs geschmackloseste renoviert worden. In einem großen Raum
standen etwa fünfzig Betten. Sie waren durch glänzende Chintzvorhänge, die
einen scheußlichen Kontrast zu den grünen und gelblichweißen Bodenkacheln
bildeten, voneinander abgetrennt, und zwar so, daß rechts und links von jedem
Bett noch etwa sechzig Zentimeter Raum blieb. Beschränkt auf diese winzige
Fläche, hockten die alten Frauen wie Tiere in einer Menagerie und starrten
dumpf vor sich hin. Ab und zu allerdings begann eine von ihnen zu schreien, so
als versuche sie, sich ihrer eigenen Existenz inne zu werden. Inmitten dieser
dicht Gepackten, Ausgesonderten und Vergessenen wirkte das warme Lächeln der
westindischen Schwester wie eine Verheißung. «Hallo — Sie sind gekommen, um
Ihre Ma zu besuchen? Das ist gut. Sie wollte letzte Nacht nicht einschlafen,
weil sie noch auf Sie gewartet hat... Hier, sehen Sie mal, Mrs. Wilson, wer
gekommen ist? Machen Sie die Augen auf, Schätzchen, Besuch für Sie... Das freut
Sie, nicht? Na, wie wär’s, wenn wir ein bißchen lächeln würden? Und da haben
wir sogar noch einen zweiten Besucher. Das ist nach Ihrem Geschmack, was? Zwei
Besucher!» Mr. Pringle hatte eine große, hilflose Frau zu sehen erwartet, und
erblickte statt dessen ein mageres Weibchen mit Vogelkopf, deren Gesicht von
schweren, dunklen Zöpfen eingerahmt war. Sie hatte nicht ein einziges graues
Haar, doch ihre Haut war von Tausenden kleiner Fältchen durchzogen. Sehnsüchtig
starrte sie auf ihren Sohn, aber dieser stand stumm. Mr. Pringle begriff, daß
er störte. «Ich werde draußen warten», sagte er verlegen und ging hinaus. «Kann
ich hier irgendwo bleiben?» wandte er sich hilflos an die Schwester.


«Aber natürlich. Kommen Sie mit in mein
Büro. Ich lasse Ihnen eine Tasse Tee bringen.» Sie ging ihm mit energischem
Schritt voran, rief hier und da einer der alten Frauen ein freundliches Wort zu
und bedankte sich lächelnd, wenn sie eine Reaktion bekam. Mr. Pringle war tief
beeindruckt.


Ihr Büro hatte zur Station hin ein
großes Fenster. Auf ihre Anweisung hin brachte eine Lernschwester vier Tassen
Tee. «Zucker?»


«Ich habe meinen eigenen, danke.»
Ungeschickt angelte er sein Plastikröhrchen aus der Tasche. Die Schwester gab
in jede der drei übrigen Tassen reichlich Zucker. «Ich muß zusehen, daß ich mir
immer wieder neue Energie zuführe. Manche von ihnen halten mich ganz schön in
Trab.»


«Ja, das glaube ich. Wie viele...
äh...?»


«Fünfundvierzig. Es waren
sechsundvierzig, aber gestern nacht ist eine gestorben. Hören Sie...»


Die Lernschwester, im Begriff zu gehen,
drehte sich noch einmal um.


«Ich hätte gern eine große Kanne Tee,
wenn die Angehörigen kommen. Und sagen Sie drüben Bescheid, daß die Tote noch
in der Kapelle bleiben soll, bis sie sie gesehen haben.» Das Mädchen nickte.


«Und die beiden Tassen...?» fragte Mr.
Pringle. «Bringen Sie die jetzt zu Mrs. Wilson und ihrem Sohn?»


«Ja», sagte das Mädchen.


«Falls die beiden miteinander sprechen
— könnten Sie mir bitte wiedererzählen, was sie sagen? Es handelt sich um
eine... polizeiliche Ermittlung...» sagte er, zu der Schwester gewandt. «Ich
soll — inoffiziell — ein Auge darauf haben, was vor sich geht.»


«Ich verstehe. Versuchen Sie, etwas
mitzubekommen, falls sie sprechen», sagte sie zu der Lernschwester. Das Mädchen
verschwand. «Was ist denn eigentlich los auf Aquitaine? Wir haben
gehört, es sei jemand ermordet worden?»


Mr. Pringle war schockiert. Irgend
jemand mußte der Anordnung des Inspectors, absolutes Schweigen zu bewahren,
zuwidergehandelt haben. Als könne sie seine Gedanken lesen, sagte sie: «Einer
der Gärtner dort konnte gestern nicht zur Arbeit, weil ein Polizist vor dem Tor
stand und ihn wieder weggeschickt hat. Statt dessen kam er hierher und hat
seine Tante besucht — Mrs. Gillie, die mit dem blauen Band im Haar. Huhu!» rief
sie plötzlich und winkte heftig, und zwei, drei der alten Damen hoben ihre
Hände und winkten zittrig zurück.


«Einer der Gäste starb... unter nicht
ganz geklärten Umständen», sagte Mr. Pringle steif, «und deshalb hat die
Polizei Ermittlungen aufgenommen.»


«Reiches Pack...» Die Schwester
lächelte verächtlich. «Diese ganzen Diäten sind doch alles Quatsch... Sie
brauchten bloß aufzuhören, so viel zu essen.» Sie musterte ihn mit
professionellem Blick: «Sie stehen nicht auf süße Sachen, Creme-Schnittchen und
so was, oder?» fragte sie.


«Nein», gab er zu.


«Seien Sie froh», sagte sie. «Ich — also
ich könnte schon morgens zum Frühstück Kuchen essen...» Sie lachte laut und
herzlich. Mr. Pringle hatte eine Frage.


«Als Sie uns eben zu Mrs. Wilson
führten, haben Sie durchblicken lassen, als ob ihr Herrenbesuch wohl am
liebsten sei. Warum?»


Die Schwester lachte. «Haben Sie das so
gehört? Nun, ich bin darauf gekommen, daß es so sein könnte, weil sie, als sie
gestern eingeliefert wurde, mit den beiden Pflegern, die sie heraufgebracht
haben, geschäkert hat. Mir gefällt das übrigens. Einige von meinen Frauen hier
sind schon etwas verwirrt und wissen manchmal nicht mehr, ob Tag oder Nacht
ist, aber einen Mann erkennen sie immer noch, wenn sie ihn sehen.» Sie blickte
in gespielter Verzweiflung auf die teilnahmslose Schar. Plötzlich ertönte ein
durchdringendes Gejammer. Es klang zu gleich dringlich und gequält. Die
Schwester setzte abrupt ihre Tasse ab und sagte: «O nein, nicht schon wieder!»
Eilig rannte sie hinaus, auf das Bett einer der Frauen zu. «Warum läuten Sie
nicht, solange es noch Zeit ist. Ich habe es satt, Ihr Bett dauernd neu
beziehen zu müssen. Sie bekommen jetzt Papierbetttücher, bis Sie gelernt haben,
rechtzeitig Bescheid zu sagen.»


Mit einem Ruck hob sie die Frau unsanft
aus dem Bett und auf den Nachtstuhl — nicht brutal, aber erbittert. Sie schob
ihr das Nachthemd hoch und zog dann das beschmutzte Bett ab. Mr. Pringle wurde
übel, er wandte den Blick zur Seite.


«Wenn es Ihnen recht ist, können wir
jetzt gehen, Sir.»


«So schnell schon?»


«Meiner Mutter geht es gut. Ich denke,
sie wird sich hier schnell eingewöhnen. Ich sage ihr dann nur gerade noch auf
Wiedersehen.» Die Schwester kam ins Büro zurück. «Sie gehen?» Sie fragte
abwesend, schon damit beschäftigt, frische Wäsche herauszusuchen. Die
Lernschwester trat auf Pringle zu: «Sie haben nicht viel geredet», sagte sie.
«Er hat immer wieder gesagt, daß jetzt alles gut sei, und sie hat gefragt, wann
er das nächste Mal käme. Das fragen sie alle.»


Mr. Pringle ging mit ihr hinaus. Die
alte Frau auf dem Nachtstuhl wimmerte leise vor sich hin. Mit Blick auf das
unbelegte Bett in der Mitte sagte er: «Wenigstens haben Sie eine Patientin
weniger zu versorgen.»


Sie schüttelte den Kopf — sie war erst
achtzehn, doch in mancher Hinsicht sehr viel lebenserfahrener als er: «Das Bett
wird bestimmt heute noch belegt. Wir haben eine lange Liste von Leuten, die nur
darauf warten, uns ihre alte Mutter bringen zu können. Wir haben einen guten
Ruf.»


Auf der Rückfahrt meinte Mr. Pringle an
Wilfred eine Veränderung feststellen zu können. Zwar schwieg der noch immer,
aber er schien nicht mehr bedrückt, sondern im Gegenteil fast zuversichtlich zu
sein. Mr. Pringle hätte gern gewußt, was diese Veränderung bewirkt hatte.


«Sie behandeln sie gut dort, ist Ihnen
das aufgefallen?» fragte Wilfred.


«Wie?»


«Alles sauber und ordentlich, und
Mutter hat gar nicht gemerkt, daß die Schwester keine Engländerin war — und
dann ist es auch egal. Jetzt muß ich mir jedenfalls keine Gedanken mehr um sie
machen, jetzt weiß ich, daß sie gut aufgehoben ist dort.» Mr. Pringle spürte,
wie sich ihm das Herz zusammenkrampfte. Trotzdem gab er sich einen Ruck und kam
noch einmal auf die Frage zurück, die ihn schon auf der Hinfahrt interessiert hatte:


«Sehen Sie Ihre Schwester ab und zu?»


«Nein.»


Und das war’s.


 


 


«Ich mache mir Sorgen um Mrs. Rees,
Madam, ich kann sie nirgends finden.»


«Was soll das heißen?» fragte Consuela
scharf.


D. I. Keatly hatte darauf bestanden,
sie und den Colonel um elf Uhr zur Vernehmung zu bitten. Sie hatte Angst vor
diesem Termin. «Haben Sie Miss Pritchett schon gefragt?»


«Ja, Madam. Sie kann es sich auch nicht
erklären. Ich habe Mrs. Rees nach der Aroma-Therapie noch einige Minuten
liegenlassen, und als ich dann kam, um sie in ihr Zimmer zurückzubringen, war
sie verschwunden. Und seitdem hat sie keiner mehr gesehen!»


Mrs. Willoughby zog sich den Gürtel
ihres Bademantels fest. «Ich komme zu spät. Man erwartet mich im Gymnastikraum.
Reden Sie mit Virginia. Sie soll einen Suchtrupp organisieren. Mrs. Rees kann
ja nicht weit sein.»


«Ich habe Miss Fawcett heute morgen
noch nicht gesehen, Madam.» Consuela verzog ärgerlich den schönen Mund. «Wenn
Sie sie treffen, dann richten Sie ihr von mir aus, heute hätte sie noch zu
arbeiten. Sie kann damit anfangen, indem sie Mrs. Rees findet.» Damit rauschte
sie aus dem Raum.


Aber Beverly brauchte einen frischen
Kittel. Und dabei fand sie sie.


 


 


Jonathan hielt sich, zusammen mit Miss
Fawcett, in der Bibliothek auf. Er war verzweifelt. Zum erstenmal in seinem
Leben traf er auf eisernen Widerstand. Wenn er gewußt hätte, wie hoch der Preis
für das bißchen Wäschewaschen war, so hätte er es lieber selber getan, dachte
er. Virginia Fawcett hatte ihn in den Klauen und würde ihn freiwillig nicht
wieder hergeben.


«Es ist doch nicht so, daß du mit der
Pritchett verlobt wärst!» sagte sie. «Sie kann also kein Hindernis sein. Mit
einer Sondererlaubnis könnten wir bestimmt schon übermorgen heiraten...»


«Oh... ich bin sicher, so schnell wird
das nicht gehen...» Wenn doch, so würde er den Erzbischof von Canterbury
persönlich bitten, eine solche Erlaubnis zu verweigern. Wenn es sein müßte auf
Knien. «Ich bin außerordentlich gerührt von deinem Vorschlag, Virginia, und
bitte, mißverstehe mich nicht, aber, was ich glaube, ist, daß du tief in deinem
Innern noch auf der Suche bist — nicht nach einem Ehemann, Liebste. Nicht nach
etwas so Banalem und Gewöhnlichem — sondern nach deinem WAHREM SELBST. Das
finde ich gerade so großartig an dir, Virginia; es ist dein Menschenrecht, und
die aufregendste Suche, die es überhaupt gibt. Du bist jemand — ja, so gut
kenne ich dich inzwischen — , der sich in jeder wachen Sekunde seines Lebens
fragt: ‹Wer bin ich?› Stimmt’s?»


Vor drei Wochen hatte diese kleine
Ansprache bei einer etwas zu enthusiastischen Maskenbildnerin der BBC wahre
Wunder gewirkt, aber Miss Fawcett war von anderem Kaliber. Sie kam auf ihn zu,
die spitzen kleinen Zähne entblößt, und rief: «Was für ein Unsinn, Jonathan!
Ich weiß sehr gut, wer ich bin und was ich will; ich will hier weg und dich
heiraten!»


«Aber Virginia. Ehe du dir deiner
selbst nicht ganz sicher bist, solltest du lieber noch hierbleiben.» Er merkte
mit Schrecken, daß ihm die Argumente ausgingen.


«Ich habe es satt zu wissen, wer ich
bin», sagte sie heftig. «Ich weiß es seit beinahe vierz... achtunddreißig
Jahren. Oh, machen Sie, daß Sie wegkommen, Sie stören!» Doch die Polizistin,
die gerade die Tür geöffnet hatte, ließ sich nicht so leicht abwimmeln. Sie kam
herein, gefolgt von Clarissa und Mrs. Arburthnot. «Nun gehen Sie doch schon»,
rief Miss Fawcett, «dies ist eine absolut private Unterhaltung.»


«Tut mir leid», sagte die Beamtin,
«aber die Anweisung von Detective Inspector Keatly lautet, daß alle Gäste sich
in der Bibliothek versammeln und bis auf weiteres dort bleiben sollen.»


«Wir hatten gerade erst mit der
Gymnastik angefangen», sagte Clarissa, «als man uns sagte, wir sollten hier
heraufkommen. Hast du übrigens deine Mutter gesehen, Jonathan?» Er schüttelte
den Kopf.


Mrs. Arburthnot wußte gleichfalls nicht,
was los war. «Was das wohl wieder soll?» sagte sie gereizt. «Ich habe mich so
auf einen friedlichen und erholsamen Tag gefreut. Wenigstens den Grund könnten
Sie uns nennen», sagte sie zu der Beamtin. Doch diese starrte stur geradeaus.
«Tut mir leid, Madam», sagte sie mit unbewegter Miene, «ich habe meine
Anweisungen.»


Der einzige, der grenzenlos erleichtert
war, war Jonathan. «Nicht ärgern, nur nicht ärgern», sagte er gut gelaunt, «das
ist alles ganz normal; das wird immer so gemacht. In der letzten Szene werden
alle in der Bibliothek zusammengerufen und bekommen vom Inspector gesagt, wer
der Mörder ist.» Er hatte schon in so vielen Agatha Christie-Krimis Regie
geführt - wenn er nicht wußte, wie so etwas gemacht wurde, wer dann? Agatha
Christie-Filme zu machen war übrigens ein Kinderspiel, vorausgesetzt, man paßte
auf mit den Spuren. Und eins stand fest: Gleichgültig, aus welchem Grund man
sie hierher gerufen hatte, ihm hatte es erst einmal neuen Spielraum verschafft.


 


 


Der Inspector war noch nie in seinem
Leben so wütend gewesen. «Habe ich Ihnen gesagt, daß Sie aufhören sollen?!»
schrie er Hugh an. «Machen Sie weiter, das ist eine Anordnung!»


«Es hat keinen Zweck mehr.» Hugh ließ
sich erschöpft zurücksinken und wischte sich den Schweiß von der Stirn. «Es war
schon zu spät, als wir sie fanden. Sie wissen es, ich weiß es, und er weiß es
auch...»


«Ich fürchte, er hat recht.» Harley
Street und Pinner waren sich ausnahmsweise einmal einig. «Mrs. Rees ist tot,
Inspector.»


«Ich werde jetzt nicht noch einmal anfangen,
an ihr herumzudrücken, egal was Sie sagen, Inspector», bemerkte Hugh trotzig.


«Powers wird sie sehen wollen. Weiß er
es schon?»


«Nein...» Der Inspector hieb angesichts
des Unausweichlichen wütend mit der Faust gegen die Wand. «Und Sie», sagte er
zu Dr. Willoughby gewandt, «kümmern sich am besten jetzt um das Mädchen.»


Tom Willoughby wurde weiß im Gesicht:
«Großer Gott... Soll das heißen, daß noch jemand...?»


«Nein. Das Mädchen, das Mrs. Rees
gefunden hat, ist hysterisch geworden. Sie leidet unter Asthma und hat jetzt
einen Anfall. Wir haben sie zu uns in den Caravan geholt und Erste Hilfe
geleistet, aber es wäre besser, Sie würden mal nach ihr sehen.»


«Ich gehe schon», sagte Hugh schnell
und stand auf. «Sie können Powers beibringen, daß seine Mutter tot ist.» Er
ging davon, einen Constable auf den Fersen. «Er soll hinterher in die
Bibliothek kommen», rief Keatly hinter ihm her, und der Constable nickte. Von
jetzt ab würde auf Aquitaine keiner mehr einen unbewachten Schritt tun.


Ein Beamter betrat die Bibliothek und
ging auf Jonathan zu.


«Würden Sie bitte mitkommen, Mr.
Powers?»


«Aber wieso?»


«Detective Inspector Keatly möchte Sie
in seinem Büro sprechen.» Miss Fawcetts Augen wurden kreisrund. «Du bist es!»
kreischte sie. «Du hast es getan! Sie sagen uns jetzt, wer der Mörder ist — du
bist es also gewesen!» Blitzschnell, die Verzweiflung mußte seine Sinne
geschärft haben, erkannte Jonathan seine Chance und griff sie beim Schopf: «Wo
kein Vertrauen ist, kann da Liebe sein, Virginia?» Noch ehe sie antworten konnte,
war er schon gegangen.


 


 


Als Mr. Pringle die Eingangshalle
betrat, wimmelte es dort nur so von Polizeibeamten. Er war gekränkt; bei so
vielen Leuten hätte auch gut jemand anders Wilfred ins Krankenhaus begleiten
können. Immerhin war seine Fahrt nicht ganz ergebnislos geblieben. Nach seiner
kurzen Unterhaltung mit Wilfred hatte er seine Hypothese noch einmal unter
einem anderen Gesichtspunkt betrachtet und eine mögliche Alternative entdeckt.
Er brannte darauf, sie zu verifizieren. D. I. Keatly stand schon eine ganze
Weile vor ihm und redete heftig auf ihn ein.


«Oh, Entschuldigung, Inspector. Ich war
etwas abgelenkt,..»


«Ich sagte... Mrs. Rees ist ermordet
worden.» Mr. Pringle starrte ihn verständnislos an. «Sie ist vermutlich
erstickt worden. Es muß vor ungefähr einer Stunde passiert sein, als sie sich
nach der Massage ausruhte. Der Mörder hat ihre Leiche im Nebenzimmer in einem
Schrank versteckt.»


Mr. Pringle schwirrte der Kopf. Sein
erster Gedanke war, daß Edith Rees im Alter so wenigstens die Pflegestation
erspart geblieben war.


«Haben Sie begriffen... Sie wurde
ermordet!» fragte Keatly gereizt.


«Aber...» Mr. Pringle wußte nicht, wie
er es erklären sollte, «Millicent ist nicht Rita.» Der Inspector sah ihn an,
als zweifle er an seinem Verstand. «Wo ist Wilson?» fragte er.


«Noch draußen, glaube ich», sagte
Pringle.


«Suchen Sie Wilson, und wenn Sie ihn
haben, weichen Sie ihm nicht von der Seite», wies Keatly einen neben ihm
stehenden Beamten an. «Ich will ihn sofort sehen, nachdem ich den Colonel
vernommen habe.» Der Beamte verschwand. «Wer immer das getan hat, diesmal kommt
er mir nicht davon.» Unbändiger Zorn ließ seine Stimme beben: Jemand hatte es
gewagt zu morden, während er sich unter demselben Dach aufhielt — es war eine
persönliche Beleidigung. «Der Gerichtsmediziner ist gerade bei der Leiche»,
sagte er zu Pringle, «wenn Sie wollen, können Sie sie sich ansehen.»


Pringle hob abwehrend beide Hände.
«Nein, nein, vielen Dank, ich glaube, das wird nicht nötig sein. Ich würde gern
mit Mrs. Willoughby reden, falls Sie nichts dagegen haben.»


«Ich dachte, Sie wollten dabei sein,
wenn ich mit dem Colonel rede?»


Mr. Pringle wollte gerade zu einer
Erklärung ansetzen, als mehrere Dinge gleichzeitig geschahen.


Zuerst kam von draußen Wilfred herein,
begleitet von einem der Beamten, dann tauchte aus dem Innern des Hauses
Jonathan auf.


«Würden Sie bitte in meinem Büro
warten, Mr. Powers, ich komme sofort.» Sie sahen ihm nach, wie er um die Ecke
verschwand. Wilfred stand geduldig daneben. In diesem Moment flog krachend die
Eingangstür auf. Ein Sergeant, rechts und links flankiert von einem
Verkehrspolizisten, stürmte herein, ein nicht identifizierbares Bündel vor sich
her stoßend, und rempelte Wilfred grob aus dem Weg. Als er den Inspector sah,
steuerte er auf ihn zu und legte ihm seine Beute zu Füßen. Triumphierend
verkündete er: «Maeve Kelly.»


D. I. Keatly seufzte. Wie es aussah,
hatten sie es geschafft, eine mögliche Zeugin in eine Märtyrerin zu verwandeln.
«Es tut mir sehr leid, Miss Kelly, daß man Sie auf eine solche Weise hierher
gebracht hat», entschuldigte er sich. «Möchten Sie vielleicht eine Tasse
Kaffee?»


«Sir...!» Der Sergeant war so empört,
daß ihm der Inspector den Zeigefinger vor die Brust stieß, damit er sich
abrege. «Jetzt hören Sie mir mal zu, lieber Mann... Ich hoffe immer noch, daß
Miss Kelly bereit sein wird, uns zu erzählen, was sie weiß. Und deshalb werden
Sie jetzt mit ihr in die Küche gehen und ihr einen Kaffe sowie Eier und
Schinken anbieten — falls sie das hier haben — und wehe, wenn Sie ihr auch nur
ein Haar krümmen, verstanden?» Die roten, fleischigen Lippen des Sergeant
verzogen sich zu einem beleidigten Flunsch. D. I. Keatlys Augen wurden zu
schmalen Schlitzen. «Während Sie meinten, Starsky und Hutch spielen zu müssen,
Sergeant, ist hier jemand umgebracht worden.»


Mr. Pringle versuchte, sich so
unauffällig wie möglich in Richtung auf die Privaträume der Willoughbys zu
bewegen, doch Miss Brown hatte ihn schon entdeckt. «Hallo, hallo!» rief sie ihm
zu. «Haben Sie einen Moment Zeit?»


«Geht es nicht später?» Doch sie ließ
sich nicht abweisen.


«Es ist wichtig, Mr. Pringle. Es
handelt sich um Sheila Arburthnot.» Unwillig blieb er stehen und hörte ihr zu.
«Ich habe sie heute morgen gefragt; sie hat gesagt, sie habe Valter nicht
umgebracht. Und ich glaube, diesmal hat sie nicht gelogen.»


«Aber das wissen wir längst, Miss
Brown.»


«Das heißt dann aber doch, daß jemand
anderer der Täter sein muß!»


«Zu diesem Schluß sind wir auch schon
gekommen.»


Sie zögerte, unschlüssig, wie sie es
erzählen sollte. «Es gab da mal Gerüchte über Valter... Er war nicht sehr
beliebt, wissen Sie. Aber dann hat der Colonel geheiratet, und da konnte
niemand mehr etwas sagen...» Ihre Stimme wurde leise, das Thema war ihr
peinlich. Doch sie war noch nicht fertig. «Ich hätte über Sheila nicht so
schlecht reden sollen, aber ich war in solchen Ängsten wegen des Briefes.
Valter wollte Geld... Er sagte, er würde sonst allen erzählen, wie mein Vater
wirklich gestorben sei...» Miss Browns Augen waren bittend auf ihn gerichtet.
«Es stimmt nicht, was er gesagt hat, das müssen Sie mir glauben...» Mr. Pringle
wollte sich nicht länger aufhalten lassen. «Können wir nicht später noch einmal
darüber reden, Miss Brown?» fragte er. Sie war gekränkt. «Ich dachte, es würde
Sie interessieren.» Er zog sich langsam von ihr zurück. «Dr. Willoughby hat
nach Ihnen gefragt», rief sie ihm nach.


«Später!»


Unbändige Energie trieb ihn vorwärts.
Die leise Stimme in seinem Innern, die ihm riet, es langsam angehen zu lassen
und die Dinge noch einmal einer neuen Einschätzung zu unterziehen, beschloß er
zu ignorieren. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, raste er die Wendeltreppe
zum Sonnenzimmer empor. Die ledernen Vorhänge waren zurückgezogen, der Blick
über das Moor überwältigend, aber, wenn er gehofft hatte, Mrs. Willoughby hier
anzutreffen, so sah er sich enttäuscht. Eilig lief er einen gekurvten Gang
hinunter, an dem, wie er wußte, die übrigen Privaträume der Willoughbys lagen.
Immer noch durchströmte ihn eine nie gekannte Energie. Am Ende des Korridors
befand sich eine Tür. Er öffnete sie, ohne abzuwarten, daß man auf sein Klopfen
antwortete, und blieb dann stehen, vor Staunen atemlos. Er befand sich hoch
oben in der Luft auf einer überdachten Brücke, die den Bergfried mit dem
Hauptgebäude des Schlosses verband. Fenster zu beiden Seiten ließen Sonnenlicht
ein, aber es waren die vielen Spiegel, die jeden Quadratzentimeter der Wände
bedeckten, die die Strahlen zu schwirrenden, strahlenden Lasern verwandelten.
Der weiße Boden und die weiße Decke verstärkten noch die gleißende Helle und
trugen das ihre dazu bei, einen Eindruck von Irrealität entstehen zu lassen.
Mr. Pringle stand geblendet.


Er blinzelte. Unzählige Pringles
blinzelten zurück, ihre Zwei-Tage-Hemden wurden vielfach widergespiegelt bis in
eine schmuddelige Unendlichkeit. Als er sich traute, die Augen wieder zu öffnen
sah er, daß ihn Mrs. Willoughby aus einiger Entfernung beobachtete. Geschmeidig
glitt sie auf ihn zu, und mit ihr setzten sich tausend weitere Consuelas in
Bewegung, Hohepriesterinnen in diesem innersten Heiligtum eines Tempels, der
der Verehrung des Körpers geweiht war.


Seine Energie schien sich plötzlich zu
verflüchtigen. «Es tut mir leid, ich hoffe, ich störe nicht...» War das
Chromding dort in der Ecke ein Stuhl? Er mußte sich jetzt ein Herz fassen,
sagte er sich.


«Ich komme wegen van Tenkes Tod. Es
erscheint mir möglich, daß Sie, Mrs. Willoughby, unwissentlich darin verwickelt
sind. Wenn ich es Ihnen vielleicht erklären...» Dieses Gelände war vermint, er
mußte aufpassen, wohin er trat.


«Bitte», sagte sie kühl. Wäre sie nicht
so betörend schön gewesen, hätte er vermutlich gemerkt, wie nervös sie war.


«Es sind zum Teil nur Vermutungen»,
sagte er, «aber ich glaube, daß diese Tragödie schon vor vielen Jahren ihren
Anfang nahm, als nämlich Wilfred Wilsons Mutter eine uneheliche Tochter zur
Welt brachte. Lautet Ihr zweiter Vorname vielleicht Rita, Mrs. Willoughby? Und
wurden Sie als Baby adoptiert?»


Ihr Lachen, genauso unbarmherzig wie
das silberweiße Licht, ließ seine Theorie in tausend Stücke zerspringen. «Ich
heiße Consuela Renata, und der Stammbaum meiner Familie geht zurück bis zur
normannischen Eroberung — adoptiert!»


Sie war gereizt und aggressiv, eine
wütende Tigerin. Die Ankunft Tom Willoughbys bewahrte Pringle vor Schlimmerem.
«Hier stecken Sie also, Pringle, ich habe Sie schon überall gesucht... alles in
Ordnung, Consuela?» Er hielt einen Moment inne, um abzuwarten, daß sie sich
wieder beruhigte, dann platzte er heraus: «Mrs. Rees ist ermordet worden.»


Sie stand plötzlich ganz still.


«Was...?»


Als Mr. Pringle zu sprechen begann, war
ihm, als gehöre seine Stimme jemand anderem, so fern klang sie. «Ich weiß
nicht, warum Wilson sie töten mußte und ob er es tatsächlich war. Ich denke
aber schon. Es erscheint mir unwahrscheinlich, daß es auf Aquitaine gleich
zwei Mörder geben soll.»


Seine Worte fielen wie Kiesel in einen
ruhigen See; sie zogen ihre Kreise, weiter und weiter, und nach einer Weile lag
das Wasser wieder still wie zuvor.


«Sie meinen also, Wilson hat es getan?
Sind Sie sich sicher, Pringle?» fragte Tom Willoughby.


Körperlich war er erschöpft, aber sein
Verstand war hellwach. «Ja, er muß es gewesen sein; das ist auch der Grund,
warum ich solange nicht dahintergekommen bin... Aber ja, natürlich!» Ein
kleiner Wechsel der Perspektive, und das letzte Puzzlestück glitt auf seinen
Platz. Er sprach es aus, ohne nachzudenken, beinahe wie im Traum: «Colonel
Willoughby ist homosexuell, nicht wahr?»


Es war eine furchtbare Anschuldigung.
Seine Wangen glühten, als er sie aussprach, doch weder des Colonels Bruder noch
seine Frau widersprachen. Mr. Pringle blickte sie an. Tom Willoughbys Miene war
steinern. «Es ist nichts, dessen wir uns brüsten würden», sagte er kalt.


 


 


Detective Inspector Keatly hatte
mehrere Reaktionen bei Jonathan für möglich gehalten. Womit er nicht gerechnet
hatte, war — Würde. Die beiden Männer standen nebeneinander und blickten auf
die Tote hinunter. Sie lag etwas verdreht, ihr Körper war von einem Tuch
verdeckt, das Gesicht bläulichgrau verfärbt. Jonathan kniete neben ihr nieder
und küßte sie mit großer Zartheit auf die Wange. «Es tut mir so leid, Liebste»,
flüsterte er, «daß du diesen schrecklichen Tod haben mußtest.» Er streichelte
ihr noch einmal über das Haar und stand dann auf. «Ich möchte es Clarissa
sagen. Mutter und sie haben sich sehr nahegestanden.»


«Aber selbstverständlich.» Der
Inspector war froh, etwas für ihn tun zu können. «Begleiten Sie Mr. Powers nach
oben», sagte er zu einem Beamten, «und sehen Sie zu, daß Sie irgendwo einen
Raum finden, wo er ungestört sein kann.» Ein zweiter Beamter hatte den Raum
betreten und richtete ihm flüsternd etwas aus.


«In Ordnung. Bitten Sie den Colonel,
daß er sich noch ein bißchen gedulden möge... Es tut mir leid, Mr. Powers, aber
ich muß jetzt gehen.»


«Müssen Clarissa und ich hierbleiben?
Auf Aquitaine?» fragte Jonathan.


Keatly dachte einen Moment nach. «Ich
sehe eigentlich keinen zwingenden Grund, vorausgesetzt, Sie bleiben in der
Nähe. Im Dorf ist ein Gasthof. Wäre es Ihnen recht, sich dort einzuquartieren?»


«Ja.»


«Ich hoffe, es wird nicht mehr lange
dauern...»


«Sie wissen also...»


«Wir stehen kurz vor der Aufklärung,
Mr. Powers, unmittelbar davor.» Es war Zweckoptimismus, nicht wirkliche
Zuversicht. «Der Beamte bringt Sie jetzt zu Miss Pritchett.»


 


 


Mrs. Burg am Empfang starrte einer
entschwindenden Gestalt nach. «Na so was... Einfach hier aufzutauchen... Meinen
Sie, ich sollte ihn warnen?» fragte sie die Beamtin neben ihr.


«Nein, das sieht nach einem Ehekrach
aus. Da hält man sich als Außenstehender besser raus. Ich wundere mich
allerdings, daß die Kollegen vorn sie überhaupt durchgelassen haben, aber da
sieht man mal wieder...» Sie zuckte die Achseln. «Manchmal enden Ehekräche
sogar mit Mord.» Es war unter diesen Umständen eine eher unglückliche
Bemerkung, aber Mrs. Burg nahm sie gleichmütig hin. Sie hatte noch nie in ihrem
Leben so aufregende Tage gehabt. «Na, dann dürfen wir ja vielleicht auf etwas
Abwechslung hoffen», sagte sie fröhlich.


 


 


Dr. Willoughby und Mr. Pringle saßen
sich im Sonnenzimmer gegenüber.


«Können Sie erklären, wie und warum es
passiert ist?» fragte Tom Willoughby.


«Ja, ich glaube schon. Es tut mir leid,
daß Ihr Bruder in der Geschichte mit drinsteckt...»


«Gerard hat gesagt, er habe ihn nicht
getötet, und ich glaube ihm», sagte Willoughby trotzig.


«Wörtlich genommen, hat er sicherlich
die Wahrheit gesagt, aber er war unzweifelhaft der Anstifter, und ich fürchte,
daß ein Gericht ihn für ebenso schuldig halten wird wie den Täter.»


Tom Willoughby trat ans Fenster. «Das
kann das Ende für uns bedeuten, das Ende der Willoughbys auf Aquitaine.»
Mr. Pringle schwieg. «Reden Sie weiter. Erklären Sie genau, wie die Morde
begangen wurden — vielleicht gibt es ja doch noch einen Ausweg für Gerard.»


Mr. Pringle spürte, wie er sich
innerlich verhärtete. Er begann zu begreifen, daß Tom Willoughby, im Gegensatz
zu ihm, an der Wahrheit nicht interessiert war.


«Ich glaube, alles nahm seinen Anfang,
als Ihr Bruder van Tenke unerwartet in London begegnete. Es scheint mir
wahrscheinlich, obwohl ich dafür keine Beweise habe, daß van Tenke Ihren Bruder
aus irgendeinem Grund in der Hand hatte.»


Willoughby verzog den Mund zu einem
bitteren Lächeln. «Er und mein Bruder waren Liebhaber. Wilfred kam erst
später», sagte er knapp.


«Ich verstehe. Ihr Bruder hätte also
durchaus ein Motiv gehabt.»


«Möglich.»


«Meiner Meinung nach bat der Colonel
van Tenke in der Absicht hierher, ihn umzubringen. Er hat sich mit Bedacht
gerade diese Woche ausgesucht, weil einige der Gäste — Miss Brown, Mrs.
Arburthnot — van Tenke von früher kannten und so ebenfalls ein Motiv gehabt hätten...
Es war, denke ich, ein Versuch, die Polizei hinters Licht zu führen.»


«Vielleicht gelingt es ihm ja.» Tom
Willoughby faßte wieder etwas Mut. «Manche Beamte sind ja wirklich rechte
Trottel.» Mr. Pringle sah ihn ruhig an. «Ihr Bruder ging zuweit. Hätte er es
Wilson allein überlassen, van Tenke zu töten, so hätte dieser den Mord genauso
bewerkstelligt wie später bei Mrs. Rees. Er hätte ihn erdrosselt
beziehungsweise erstickt. Mörder ändern nur selten ihre Methode. Aber hier
haben wir sadistische Elemente, den Helm und das Schwertgehänge zum Beispiel,
und ich nehme an, das geht auf Ihren Bruder zurück.»


Tom Willoughby nickte. «Ja», sagte er,
«er hat es schon als Kind geliebt, sich zu verkleiden... ‹Mit Schwert und
Ehrenkappe...›»


Mr. Pringle, der sich in seiner Jugend
vornehmlich mit Kricket beschäftigt hatte, fuhr fort: «Einen noch lebenden,
wenn auch bewußtlosen Menschen hilflos ins Wasser zu werfen, ist in meinen
Augen eine so niederträchtige Tat, daß ich Wilfred, offengestanden, dessen
nicht für fähig hielt.» Mit ruhiger Stimme präsentierte er Willoughby seine
Schlußfolgerung: «Ich nahm deshalb an, daß dies auch eine Idee Ihres Bruders
gewesen war.»


«Aber es gibt keine Beweise; Sie können
nichts davon beweisen, oder?»


«Nein. Die Beweise sind Sache der Polizei.
Sie beauftragten mich, den Mörder zu finden, und das habe ich getan.» Mr.
Pringles Ton wurde schärfer: «Man hat Ihren Bruder gehört, als er in van Tenkes
Zimmer war. Als Dr. Godfrey mir erzählte, was Miss Kelly zu ihm gesagt hatte,
habe ich ihre Worte fehlgedeutet. Sie sagte so etwas wie ‹Er sollte sich
schämen, der Colonel hat es auf mich abgesehen wegen seines blöden Hundes›.
Sowohl Dr. Godfrey als auch ich nahmen an, daß sich dieses ‹er› auf van Tenke
bezöge. Inzwischen bin ich jedoch davon überzeugt, daß sie den Colonel meinte.»


«Ich glaube kaum, daß so etwas vor
irgendeinem Gericht als Beweis anerkannt würde. Und außerdem — wer glaubt schon
einer hergelaufenen Irin?»


«Später in der Nacht hörte Mr. Powers,
der sich aus Gründen, die hier nichts zur Sache tun, in Wilfreds Kammer
eingeschlossen hatte wie Wilfred sich am Ofen in der Küche zu schaffen machte.
Möglicherweise hat er Beweismaterial verbrannt. Und dann stellte er eine
Waschmaschine an und wusch eine große Zahl Handtücher — der Inspector und ich
haben sie auf der Leine hängen sehen. Ich nehme an, daß diese Handtücher
gebraucht wurden, van Tenke darin einzuhüllen, während Ihr Bruder und Wilfred
ihn zum Solarium schleppten; in irgend etwas müssen sie ihn schließlich gewickelt
haben, und daß sie zu zweit waren, ist auch wahrscheinlicher, als daß einer es
allein getan hat.»


«Aber das alles sind keine Beweise,
Pringle. Sie haben nichts Greifbares.»


«Noch etwas später — auf dem Rückweg zu
seinem Zimmer — sah Mr. Powers am Ende des Korridors eine große Gestalt. Er
dachte, es könnte Millicent oder Mrs. Arburthnot sein, beides große Frauen. Ich
glaube, daß es Ihr Bruder war. Erstreckt sich seine Liebe zum Verkleiden auch
auf Frauenkleider?»


Einen Moment lang ließ Tom Willoughby
seinem Zorn und seinem Abscheu freien Lauf: «Mein Gott, wenn ich daran denke,
was uns Gerard in den letzten Jahrzehnten gekostet hat. Schon ganz zu Anfang,
noch vor seiner Public-School-Zeit mußten wir Eltern bestechen, damit sie den
Mund hielten... Marlborough anschließend war der reinste Alptraum... und dann
mußte er noch unbedingt nach Sandhurst. Wenn er statt der militärischen
Laufbahn eine Karriere als Diplomat angestrebt hätte, hätte nichts von dem, was
sich jetzt ereignet hat, geschehen können.»


Mr. Pringle dachte, armes England,
Glück gehabt, sagte aber nichts. «Wilfred Wilson war in Singapur der Bursche
Ihres Bruders?»


«Ja. Und der Tag, an dem er in seine
Dienste trat, war ein Glückstag für die Familie. Wilfred war, im Gegensatz zu
Valter, immer absolut diskret.»


Mr. Pringle fiel ein, was Miss Brown
ihm erzählt hatte. «Ungefähr zu dieser Zeit hat Ihr Bruder auch geheiratet,
nicht wahr?»


«Ja.»


«Was ich, ehrlich gesagt, nicht so ganz
verstehe, ist, warum er überhaupt eine Ehe eingegangen ist.»


«Oh, man merkt, daß Sie kein Aristokrat
sind, Pringle. In unserer Familie wird so etwas einfach erwartet. Außerdem
mußten wir den Gerüchten entgegentreten; Gerard und Valter waren ins Gerede
gekommen. Man hatte damals solchen Dingen gegenüber noch nicht die nachsichtige
Haltung, die man heute einnimmt — schon gar nicht in der Armee. Die Heirat mit
Consuela war die Lösung aller Probleme. Ihre Familie kannte uns, sie wußten von
Gerards Neigung. Und wir wußten, daß sie keine unerfüllbaren Ansprüche an Gerard
stellen würde, weil sie selbst ähnlich veranlagt ist. In Millicent hat sie
jemanden gefunden, der zu ihr paßt. Es war also, kann man sagen, alles bestens
geregelt.»


Mr. Pringle mit seinen
Mittelklassennormen wurde es ganz schwindlig, aber er verstand jetzt
wenigstens, warum manche Frauen auf Consuela so auffällig reagierten, während
sie ihn, trotz ihrer zweifellos großen Schönheit, eher kalt gelassen hatte: Ihr
Charme zielte eben nur auf Verehrerwnew.


«Ich denke», nahm Willoughby wieder das
Wort, «daß Gerard eine gute Chance hat, noch eimal davonzukommen,
vorausgesetzt, er behält die Nerven — aber darin hat er Übung, er hat schon
aussichtslosere Sachen durchgestanden.»


«Aber da ist noch der Mord an Edith
Rees.»


Tom Willoughby zuckte die Achseln.
«Warum hat Wilson — wenn er es überhaupt war — es Ihrer Meinung nach getan?»


«Weil sie irgend etwas wußte,
vermutlich.»


«Nun, es war ganz bestimmt nicht Gerard,
der sie umgebracht hat; und nun, da sie tot ist, kann sie auch zum Glück nicht
mehr reden; für uns ist also, was das angeht, keine Schwierigkeit zu erwarten.»


Mr. Pringle spürte, wie die Wut in ihm
hochstieg: Pervertierte Sexualität ging ihn nichts an, pervertierte Wahrheit um
so mehr.


«Da ist aber noch der Schnallenstift,
den man in van Tenkes Hand gefunden hat. Er wurde zur Untersuchung ins
Laboratorium geschickt...»


«Drücken wir die Daumen, Pringle, daß
die Untersuchung ergebnislos bleibt, aber vor allem — Ruhe bewahren!»


«Außerdem hat van Tenke mehrere Gäste
hier erpreßt. Er muß genauso überrascht gewesen sein, Miss Brown und Mrs.
Arburthnot hier anzutreffen, wie diese umgekehrt auch. Aber das hat ihn nicht
gehindert, sofort wieder mit seinen alten Methoden anzufangen.»


«Und gibt es dafür Beweise?»


Mr. Pringle erinnerte sich an die
Demütigung, die Mrs. Arburthnot durch van Tenke widerfahren war. Würde sie
bereit sein — würde überhaupt irgendeine Frau bereit sein — , so etwas
öffentlich preiszugeben? Nein, natürlich nicht. Sie würde leugnen, daß sich so
etwas je ereignet hätte.


«Miss Brown hat ihren Brief
verbrannt... Wilfred muß ihn ihr gestern ins Zimmer gelegt haben, als er die
Thermosflaschen für die Nacht verteilte», sagte Pringle resigniert.


Tom Willoughby hatte keine Ahnung,
wovon er überhaupt sprach, aber er begriff, daß es — für ihn — eine gute
Nachricht war. «Na also. Außerdem ist Melody Brown eine alte Bewunderin von
Consuela. Sie würde nie etwas tun, von dem sie annehmen müßte, daß es diese
kränken könnte.» Er stand am Fenster und klimperte, schon wieder einigermaßen
erleichtert, mit dem Kleingeld in seiner Hosentasche. «Mit ein bißchen Glück,
denke ich, werden wir Unannehmlichkeiten vermeiden können. Es gibt nichts
Konkretes, was Gerard belastet. Und für Wilfred werden wir selbstverständlich
einen erstklassigen Verteidiger besorgen.»


Mr. Pringle wußte nichts mehr zu sagen.
Drei Jahrhunderte lang hatten die Willoughbys der Welt trotzig die beiden
Finger gezeigt und ihr damit bedeutet, sie könne sie am Arsch lecken; dies und
die Tatsache, daß ihr anmaßendes Motto ‹Wir werden obsiegen› anscheinend immer
noch Gültigkeit hatte, verschlug ihm einfach die Sprache. Tom Willoughby nahm
sein Schweigen als Einverständnis. «Sollen wir hinuntergehen? Gerard und der
Inspector dürften ihre Unterredung inzwischen beendet haben. Und übrigens — der
Tod von Edith Rees... ich glaube nicht, daß es da überhaupt Probleme geben
wird. Eine alte Frau mit klapprigem Herz... Ich selbst habe sie ja gerade erst
untersucht, wie Sie vielleicht wissen. Und was van Tenke angeht — solange wir
über den sexuellen Aspekt Stillschweigen bewahren und nichts in die Boulevard-Zeitungen
dringt, denke ich, können wir den größten Schaden von Aquitaine
abwenden.»


Mr. Pringle hatte genug. «Da würde ich
mir nicht allzu viele Sorgen machen», sagte er sarkastisch, «wenn die
Öffentlichkeit je erfahren sollte, was hier passiert ist, dann werden Sie auf
Jahre hinaus ausgebucht sein.»


Auf dem Weg zum Büro des Inspectors
schien Willoughbys Zuversicht mit jedem Schritt zu wachsen. «Ich bin froh, daß
all das hier erhalten bleiben wird. Es wäre jammerschade gewesen, wenn wir
hätten verkaufen müssen. Ein Verlust für die Nation. Man braucht doch bloß die
Zeitungen aufzuschlagen, und schon sieht man die Schlagzeile ‹Wertvolle
Antiquität nach Übersee verkauft›... ‹Neue Akte von Vandalismus›... Consuelas
Familie hat übrigens sehr viel dazu beigetragen, daß wir das Schloß halten
konnten. Wir machen hier nämlich nicht viel Gewinn, nicht wie auf Longleat oder
Woburn. Das liegt daran, daß die Besitzer dort noch ihre Titel haben, und das
ist natürlich eine Attraktion. Ich selbst ziehe es allerdings vor, ein paar
Snobs für viel Geld hungern zu lassen, statt in einem sogenannten Safaripark
Löwen zu füttern.» Jetzt, da er wußte, daß sein Bruder davonkommen würde, war
er bestrebt, Pringle bei Laune zu halten. «Wann haben Sie sich das eigentlich
alles überlegt?»


«Vergangene Nacht. Mein anfänglicher
Fehler war nur anzunehmen, Wilson habe es für Mrs. Willoughby getan. Ich
dachte, sie sei seine illegitime Schwester, die als Baby zur Adoption
freigegeben wurde.»


Dr. Willoughby blieb abrupt stehen,
seine Leutseligkeit war wie weggewischt. «Du liebe Güte, Pringle, sind Sie
vollkommen verrückt geworden! Wo ist Ihr Sinn für Schicklichkeit? Es gab zwar
selbstverständlich Bastarde in Consuelas Familie, aber die waren von
königlichem Geblüt und kamen selbstverständlich ehelich zur Welt. Sie können
doch nicht einfach daherkommen und jemand von Consuelas Geblüt bezichtigen,
illegitim zu sein!»


Die Kluft — 1066 zwischen den Klassen
aufgerissen — war so breit wie eh und je. Mr. Pringle beugte in Anerkennung der
Tatsachen schweigend das Haupt.


 


 


Der Mann und seine Frau standen sich
gegenüber: die physische Distanz maß nur wenige Meter und hätte mühelos
überbrückt werden können, die Fremdheit zwischen ihnen jedoch nicht. Hugh
drehte und wendete die Postkarte in den Händen. Die Mitteilung darauf war
brutal und eindeutig; Hugh vermutete, daß Valter van Tenke die Karte
geschrieben hatte, nachdem er sie beide — Clarissa und ihn — im Solarium
belauscht hatte. Hughs Adresse hatte er wahrscheinlich der Hotelanmeldung
entnommen. Die Karte abzusenden war vermutlich seine letzte Tat auf Erden
gewesen.


«Es stimmt nicht, nicht wahr?» fragte
Marion angstvoll. «Was er da schreibt, stimmt nicht, oder?»


«Doch, es stimmt. Warum bist du
gekommen?»


Sie wich zurück, als habe er sie
geschlagen. Hugh wurde plötzlich klar, daß sie diese Antwort einfach nicht
erwartet hatte. Normalerweise war jedesmal eine Flut von Beschimpfungen über
ihn hereingebrochen, wenn sie eine Auseinandersetzung hatten, bisweilen hatte
sie auch ihre Reize vor ihm spielen lassen, um ihn zu provozieren. Doch diesmal
— nichts.


«Noch einmal: Warum bist du gekommen,
Marion?» fragte er.


«Ich bin bereit, Ben aufzugeben, wenn
es das ist, was du willst.»


«Nein. Ich will die Scheidung.»


Bei dem Wort «Scheidung» brach ihre
Beherrschung zusammen. Haßverzerrt schleuderte sie ihm entgegen, sie werde ihn
nicht gehen lassen, sie habe hart gearbeitet, um die Praxis aufzubauen, sie
habe jetzt ein Anrecht auf einen Teil seiner Altersversorgung, wenn er auch nur
den geringsten Versuch unternehme, sie zu verlassen, würde sie einen derartigen
Skandal machen... Sie brach ab. Zum erstenmal sah sie ein, wie zwecklos in
gewissen Situationen Drohungen waren. Hugh blickte sie mitleidig an.


«Ich habe es aber doch nie so gemeint»,
sagte sie. «Ich wollte dich immer nur ärgern, wenn ich sagte, ich wolle eine
Scheidung.»


«Es ist zu spät, Marion — schon lange.
Weißt du, wie lange es her ist, daß du und ich ehrlich sagen konnten, wir
liebten uns? Jahre. Ewigkeiten. Vielleicht war es mein Fehler. Ich habe lange
versucht, die Augen zuzumachen, und auf eine Änderung gewartet, weil ich nicht
zugeben wollte, daß unsere Ehe gescheitert war. Vielleicht war es diese Haltung
von mir, die dich dazu getrieben hat, dich mit Ben einzulassen; wir werden es
nie wissen. Aber was auch immer einst an Gefühlen zwischen uns lebendig gewesen
ist — es ist schon vor langer Zeit gestorben. Das wissen wir beide. Was die
finanzielle Regelung angeht, so werde ich so fair wie möglich zu dir sein, aber
ich bestehe auf der Scheidung. Ich hoffe, du bist einverstanden und es kommt
nicht noch zu Auseinandersetzungen. Ich habe einen Blick ins Paradies getan,
und ich will — wenn es nach mir geht — nie wieder darauf verzichten.»


Er wußte, daß er grausam war, aber er
hatte so viel von ihr auszuhalten gehabt... Sie entriß ihm die Postkarte und
stopfte sie in ihre Handtasche.


«Sie wird deiner bald überdrüssig
werden, du wirst sehen!»


«Davor habe ich schon jetzt Angst,
deine Warnung ist also ganz überflüssig. Aber wenn es geht, so möchte ich die
mir noch verbleibenden Jahre meines Lebens damit verbringen, sie glücklich zu
machen. Falls sie es will. Ich habe noch nie in meinem Leben etwas so stark
gewollt.»


Sie blickte ihn haßerfüllt an: «Du
warst ein schlechter Fang, wenn auch das beste, was der Golfclub zu bieten hatte
— es muß ein schlechtes Jahr gewesen sein. Sie wird das auch noch merken.»


Nichts was sie sagte, konnte ihn noch
treffen. Hugh hätte jubeln mögen.


«Danke», sagte er.


«Ich suche mir morgen einen Anwalt!»


Sie knallte die Tür hinter sich zu;
kaum war sie fort, stürzte Hugh zum Telefon. Er konnte es gar nicht abwarten,
Clarissa die wunderbare Neuigkeit mitzuteilen.


 


 


Auf ihrem Weg zu Keatly wurden Pringle
und Dr. Willoughby von Hugh überholt. Mr. Pringle war innerlich zerrissen. Wie
er es anstellen sollte, sich einerseits seinem Auftraggeber gegenüber loyal zu
verhalten und andererseits der Gerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen, war ihm ein
absolutes Rätsel. Als Hugh an ihnen vorüberlief, sie kaum wahrnehmend, vergaß
er seine Probleme für den Augenblick.


«Dr. Godfrey sieht krank aus», bemerkte
er.


«Magengeschwür», sagte Tom Willoughby
lakonisch. «Habe ich sofort gesehen, kaum daß er in meinem Sprechzimmer war.
Hatte sich natürlich überhaupt noch nicht darum gekümmert. So sind sie eben,
die Kollegen Praktiker. Sie haben eine Heidenangst, was bei einer Untersuchung
herauskommen könnte. Ich habe ihn gewarnt, aber ich bezweifle, daß er auf mich
hört. Wenn nicht, nun ja...» Dr. Willoughby schüttelte bedenklich den Kopf.


«Es ist wohl ganz sinnvoll, sich ab und
zu einmal gründlich untersuchen zu lassen, oder?» fragte Mr. Pringle nervös.


«Aber natürlich, mein Lieber. Ich hoffe
doch sehr, daß Sie nicht zu den Leuten gehören, die sagen ‹Mir kann das nicht
passieren›. In Ihrem Alter würde ich etwa alle sechs Monate eine Untersuchung
empfehlen.»


Der Inspector begrüßte sie mit
ausgebreiteten Armen. «Aber bitte, kommen Sie doch herein. Wir haben ein
Geständnis!»


 


 


Hugh fand Clarissa auf dem Parkplatz.
Er hatte es zuerst nicht glauben wollen, als Mrs. Burg ihm gesagt hatte, daß
sie abreise, aber tatsächlich, hier war sie und half Jonathan, das Gepäck ins
Auto zu laden. «Du wolltest doch nicht abreisen, ohne mich noch einmal zu
sehen?»


Sie wurde rot. Hugh sah, daß sie
geweint hatte. Ihre zarte Haut sah ganz durchsichtig aus. «Es tut mir leid,
Hugh...»


«Wir müssen miteinander reden...
bitte!»


Sie blickte hinüber zu Jonathan, der
nur mit den Achseln zuckte. «Du weißt von Ediths Tod?»


«Ja. Mein herzliches Beileid. Es war
schon zu spät. Willoughby und ich konnten nichts mehr für sie tun.»


Sie nickte und nestelte verlegen an
ihren Handschuhen. «Ich kann ihn jetzt nicht verlassen, verstehst du das nicht?
Nicht jetzt, wo... Er kommt allein nicht zurecht.»


«Clarissa! Du wirst doch wohl nicht
wieder zu ihm zurückgehen!»


Sie sah ihn mit unnatürlich geweiteten
Augen an. «Das bin ich Edith schuldig!»


«Aber das ist doch nicht wahr! Ach,
Liebste, wir wissen doch beide, daß das nicht stimmt. Gut, er braucht dich
jetzt, ihr braucht einander, um über den Schock hinwegzukommen, aber das ist
auch alles, das weißt du doch genau.»


Sie wich seinem Blick aus. «Clarissa,
ich liebe dich! Ich habe eben Marion um die Scheidung gebeten.»


«Du hast mit deiner Frau gesprochen?»


«Ja. Sie tauchte heute morgen plötzlich
hier auf. Van Tenke hatte ihr eine Postkarte geschickt.» Er hielt inne.


«Das kann ich nicht glauben!»


«Es ist aber so. Er hat uns an dem
Abend im Solarium beobachtet...»


«O nein!»


«Clarissa, er ist tot. Es ist also
völlig egal. Ich habe Marion gesagt, daß ich die Scheidung will, um dich zu
heiraten. Sie hat sich damit abgefunden.»


«Ich kann jetzt nicht mehr denken... Es
ist alles noch so frisch.» Ihr Mund verzog sich zu einem kläglichen kleinen
Lächeln. «Hättest du Marion auch um die Scheidung gebeten, wenn sie jetzt nicht
gekommen wäre?»


«Aber natürlich hätte ich das.
Selbstverständlich. Ach, Liebste, laß dich durch Ediths Tod nicht bitter
machen. Daß ich dich kennengelernt habe, ist das Wunderbarste, was mir je
widerfahren ist... Aber ich will dich ehrlich und richtig, als meine Frau.
Willst du auf mich warten? Ich verspreche, daß ich versuchen werde, alles
möglichst schnell abzuwickeln.» Sie sagte nichts.


«Sobald ich frei bin, gehe ich zu
deinem Vater und bitte ihn um deine Hand...»


«Was?»


«Selbst wenn er in einem solchen Schloß
wohnt...» Hugh deutete mit einer heftigen Geste auf Aquitaine. «Ich
werde ihm meine Diagnose mitteilen: Du bist untergewichtig und brauchst
jemanden, der sich um dich kümmert. Medizin: Ein praktischer Arzt in mittleren
Jahren...»


«Er lebt in einer Wohnung in
Kensington.»


«Na, wie praktisch. Dann kann ich vom
Pinner aus gleich mit der U-Bahn hinfahren. Ich liebe dich, Clarissa. Ich
möchte für dich da sein... Bitte...»


Sie brachte ein kleines Lächeln
zustande. «Vielleicht. Komm, wenn du frei bist, und dann frag mich noch mal.»


Er wußte, daß er mehr von ihr jetzt
nicht erwarten konnte. Sanft schob er einen ihrer wollenen Handschuhe zurück
und gab ihr einen Kuß aufs Handgelenk. «Als Anzahlung», sagte er.


 


 


Der Inspector war wie umgewandelt,
geradezu heiter.


«Wilfred Wilson ist der Täter. Beide
Morde. Vor ungefähr einer halben Stunde hat er ein volles Geständnis abgelegt.
Müßte leichtes Spiel sein für das Geschworenengericht.»


Mr. Pringle spürte, wie Dr. Willoughby
neben ihm die Luft anhielt, doch er mußte die Frage loswerden: «Hat er gesagt,
ob er es — ganz allein getan hat?»


«O ja. Hat er. Wir sind alles mit ihm
mehrere Male durchgegangen, aber er blieb dabei. Er sagt, er habe van Tenke in
Singapur kennengelernt und an Parties teilgenommen, die dieser veranstaltet
habe — Drogenparties für hübsche Matrosen und Soldaten. Van Tenke soll ihn
angeblich gezwungen haben, sich zu prostituieren... Tut mir leid, Doktor, muß
für Sie ein Schlag sein. Ich nehme an, daß Sie und der Colonel keine Ahnung
hatten... Wilson hatte nie damit gerechnet, van Tenke noch einmal
wiederzusehen; als er hier auftauchte, hat er Wilfred sofort wiedererkannt und
begonnen, ihn zu erpressen. Bestand darauf, daß Wilfred in jener Nacht auf sein
Zimmer käme... Die Einzelheiten, die uns Wilson erzählt hat, waren ziemlich
anstößig, muß ich schon sagen. Wie auch immer. Als sich die Gelegenheit bot,
hat Wilson die Gelegenheit ergriffen und van Tenke mit dem Riemen gewürgt, bis
er bewußtlos war. Anschließend hat er versucht, durch den Helm und dadurch, daß
er van Tenke ins Wasser warf, seine Spuren zu verwischen. Er schwört, daß er
van Tenke allein ins Solarium geschafft habe. Als ich ihm eröffnete, daß van
Tenke erst im Wasser gestorben sei, nämlich durch Ertrinken, fing er an zu
weinen. Er sagt, er habe gedacht, van Tenke sei schon tot gewesen.


Wir haben ihn auch nach Mrs. Rees
gefragt... Er hat angegeben, daß er sie ermordet habe, weil sie etwas gefunden
hätte, das er verloren hatte... Ziemlich abstoßend, nicht?»


Dr. Willoughby und Mr. Pringle
betrachteten das Foto. Es zeigte Valter und Wilfred in eindeutiger Pose.


«Wilfred Wilson wußte, daß er es
verloren hatte. Mrs. Rees deutete ihm an, daß sie es gefunden habe. Den Rest
kennen wir.»


«Haben Sie den Colonel schon gefragt?»
erkundigte sich Mr. Pringle. Tom Willoughby neben ihm nahm eine wachsame
Haltung ein.


«Ja...» sagte Keatly aufgeräumt. «Und
ich habe auch schon mit Miss Kelly gesprochen. Sie sagte, es sei der Colonel
gewesen, den sie in van Tenkes Zimmer gehört habe, aber dieser hat uns alles zu
unserer Zufriedenheit erklärt. Er hat gesagt, es sei seine Angewohnheit, bevor
er schlafen gehe, noch einmal nachzusehen, ob es seinen persönlichen Gästen
auch an nichts fehle.» Der Inspector senkte die Stimme. «Und dann hat er mir
noch etwas gestanden, absolut vertraulich. Er sei nicht die ganze Nacht auf
seinem Zimmer gewesen. Es gebe da... nun, gewisse Arrangements... wenn Mrs. Willoughby
einmal nicht danach sei. Er dachte, wir sollten es wissen, weil es möglich sei,
daß ihn jemand gesehen und uns davon erzählt habe. Diese Sache kommt natürlich
nicht in den offiziellen Bericht, dazu besteht keine Notwendigkeit», sagte
Keatly, zu Dr. Willoughby gewandt.


«Überhaupt keine», stimme Dr.
Willoughby mit Nachdruck zu.


«Ich vermute», sagte Keatly, und in
seiner Stimme schwang Sehnsucht mit, «daß an einem Ort wie hier solche...
Arrangements... durchaus üblich sind. In Salford wäre so etwas undenkbar.»


Wilfreds Abschied war sehr bewegend.
Der Inspector beobachtete es mit Erstaunen. «Also eines muß man diesen adligen
Familien ja lassen», sagte er zu Pringle, «sie halten zu ihren Bediensteten
durch dick und dünn. Wenn Sie oder ich getan hätten, was Wilfred getan hat,
würden unsere Arbeitgeber uns anbieten, die Stelle für uns freizuhalten? Den
Deubel würden sie tun. Und Mrs. Willoughby hat Wilfred sogar angeboten, seine
Mutter zu besuchen.» Er räusperte sich mahnend. «Sie müssen jetzt los, Sir.»
Der Colonel klopfte seinem Burschen ein letztes Mal auf die Schulter.


 


In der Partenavia Victor brüllte Dr.
Willoughby, um den Lärm der Flugzeugmotoren zu übertönen: «Man kann Gerard
jedenfalls nicht vorwerfen, daß er gelogen hat. Er hat immer nur behauptet, daß
er Valter nicht getötet, aber nie, daß er ihn nicht erdrosselt habe.»


«Ja», schrie Mr. Pringle zurück. «Und
das ist genau der Grund, warum ich Ihnen gesagt habe, daß er genauso schuldig
ist wie Wilfred. Mr. van Tenke starb nämlich, wie wir wissen, durch Ertrinken.»


Tom Willoughby haute ungeduldig auf das
Instrumentenbrett — das Lämpchen brannte schon wieder nicht. «Im Grunde ist es
aber auch alles völlig egal, oder? Der Mann ist tot, und wenn Gerard verurteilt
würde, brächte ihn das auch nicht zurück. Außerdem — den Mord an Mrs. Rees hat
Wilfred völlig allein durchgeführt. Ich wollte Ihnen übrigens noch danken, daß
Sie so gute und schnelle Arbeit geleistet haben. Warum lassen Sie jetzt, wo Gerard
außer Verdacht ist, die Dinge nicht einfach ruhen?»


Mit angezogener Bremse gab er Vollgas.
Mr. Pringle holte tief Luft, um dann mit aller Macht zu brüllen: «Er ist nur so
lange außer Verdacht, bis die Polizei merkt, daß irgend jemand das Foto ja
schließlich aufgenommen haben muß.»


Tom Willoughby nahm Gas weg. «Ach das»,
sagte er leichthin. «Da machen Sie sich mal keine Sorgen, Pringle, da fällt uns
schon noch etwas ein.» Er rollte in die Startposition.


 


 


Ungefähr eine Woche später saßen zwei
Leute in Raum zweiundzwanzig der National Gallery. Außer ihnen waren noch eine
Menge Touristen da: Franzosen, Deutsche, Japaner sowie zwei Amerikaner, die
sich zum Schutz gegen radioaktiven Niederschlag in Plastik-Capes gehüllt
hatten. Sie alle drängten sich vor den Porträts der königlichen Familie. Mr.
Pringle wartete, bis sie weitergegangen waren.


«Kannst du dir vorstellen, warum mich
dieses Gemälde dort an dich erinnert?»


Mavis Bignell schob den beunruhigenden
Gedanken an das Paket, das sie in der Garderobe abgegeben hatten, resolut
beiseite und studierte nachdenklich das Bild mit dem Titel ‹Urteil in Paris›.


«Ja», sagte sie schließlich, «ich
glaube schon. Die hat bestimmt nie etwas von Diät gehört... Ich habe zwar nur
Größe sechsundvierzig, aber ich weiß schon, was du meinst. Allerdings hat sie
es mehr um die Hüften sitzen, bei mir ist es ja mehr vorn.» Sie beugte sich
vor, um das Bild einer genauen Inspektion zu unterziehen. «Und sie hat kein
einziges Härchen auf ihrer — na du weißt schon —, das ist noch ein Unterschied
zu mir. Wer sagst du, war der Maler?»


«Rubens.»


«Also deins gefällt mir besser.»


Mr. Pringle errötete. Was immer ihre
Unzulänglichkeiten sein mochten, Englisch war eine universale Sprache. «Unten
im Erdgeschoß servieren sie guten Tee, was meinst du?»


Eine Weile später sagte sie: «Ich werde
erleichtert sein, wenn du das Ding endlich zu Hause an der Wand hängen hast.
Wo, hast du übrigens gedacht?»


«Es soll über den Schreibtisch in
meinem Arbeitszimmer.»


«Ja...» Sie überlegte, das letzte Stück
des Schokoladenkuchens befand sich auf halben Weg zu ihrem Mund. «Ja, ich
denke, da würde es sich gut machen.» Sie war noch immer völlig erschüttert von
dem Preis. «Und du denkst auch ganz bestimmt daran, es versichern zu lassen?»


«Ja.»


«Diese Sache im Norden ist also gut
gelaufen?»


Er seufzte. «Nein, eigentlich nicht.
Ich habe einen Durchschlag meiner Aufzeichnungen an die Polizei geschickt, aber
ich bezweifle, daß sie davon Notiz nehmen. Einer der Schuldigen ist ungeschoren
davongekommen.»


«Ts, ts, ts... Na, mach dir nichts
draus. Dein Auftraggeber muß ja wohl zufrieden gewesen sein, sonst hätte er
dich doch nicht bezahlt... Nein, danke, ich möchte nichts mehr. Ich habe zu
Hause schon die Pastete fürs Abendessen im Ofen.»


Sie schwiegen. Mavis versuchte, ihn
aufzuheitern. «Um was ging es eigentlich diesmal? Wieder ein Betrugsfall?
Danach bist du doch sonst immer ganz aufgekratzt.»


«Es war ein Mord. Ein Verbrechen aus
Leidenschaft, wenn auch nicht im herkömmlichen Sinne.»


«Ach weißt du, in Yorkshire machen sie
sowieso alles anders.»
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